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Vorbericht

An den Geneigten Leſer.
§. I.

- /

ÄUsder Hiſtorie des Rechts der.

MÄNN Natur, welche nicht allein die-

Ä) ſem Werck von mir iſt einver

Fleibet, ſondern auchvonunter

%ÄKW ſchiedenen beſchrieben worden,

SÖ(ZSS) kanman erſehen,daß zu unſern

dieſe Wiſſenſchafft von ſehr vielen ſeybe

lebet und vorgetragen worden. Eswird heutiges

Tagesfaſt mehr von dem Recht der Natur als von

andern gemeinen Rechten, die nur in derGewohn

heit oder dem Herkommen ſichgründen, gehalten.

Und haben ſich ſonderlich hierin endiebekümmert,

welche mit denen Rechtengrünglich umgehen wol

len, und auf die Billigkeit in den gemeinen Hand

lungen desLebenszuſehenUrſachhaben,weiles der

Grund der Gerechtigkeitundeines guten Verneh
mens iſt. Dieſes sº kan nicht ºses

M



2 - Vorbertcht. §. 1.2.

daß nicht noch ein weit mehrers, vielleicht auch

noch was beſſers und verſtändlichers, als bißhero

geſchrieben iſt, hiervon könne vorgebracht werden.

Und dienetzueiner Erläuterung, wenn ein Menſch

der die Ausſprüche des natürlichen Rechts in Acht

zunehmen ſchuldig iſt, auch ſeinen Begrieff von

dieſem Recht aus eigenem Nachdencken, ohne

von jemand was abzuborgen, an den Tag leget.

Denn hieraus wird verſtanden, wieweit manin

ſeiner Erkäntnüßgekommen, was ſeines Herzens

Ä ſey, und in welchen Stücken. Er die

ſem

ſchen, mit welchenmanzuthun hat, und aus ihren

Handlungen, welche ſie von ſich bliecken laſſen,

gleichſam errathenF
- - 2. - -

Man kan auch hieraus erkennen, wer der

Natur am allernächſten gekommen ſey. Denn

werviele Meinungen vor ſich liegen hat, der kan

gar leichte, wenn er mit einem guten natürlichen

Verſtande verſehen iſt, die beſte und geſchickte

ſte ausleſen. Es brauchts auch in dieſem Recht

keines gar zu tieffſinnigen Nachdenckens. Die

Menſchliche Natur iſt allen gemein, und liegt

es nur daran, daß einer dieſelbe und vorhero

ſich ſelbſten recht erkennen lerne , alsdenn er

mit leichter Mühe wird ſchlieſſen können, was

ihm zu thun oder zu laſſen obliege. Wer hier

von recht verſichert iſt, der wird bald abſej,

Wgs

Recht nachzuleben ſich verbunden erkenne,

welchesmanſonſten nurausdem Leben der Men
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was andere, die eine gleiche Menſchliche Natür

mit ihm haben, von ihm fodern werden.

- - -- 3. --

Es ſind aber einige s in dem Recht der

Natur ſonderlich zu wiſſen nöthig, welche ent

weder gar nicht, oder gar ſelten von denen Ur

hebern und Scribenten dieſer Wiſſenſchaftange

mercket ſind. Man ſetzt ganz recht, daß ein je

der ſich auff eine vernünfftige Art erhalten müſ

ſe: Allein es wird entweder vorbey gelaſſen -

oder nicht recht ausführlich erkläret, worin dieſe

Erhaltung beſtehe, Ä iſt zu wiſſen nd

thig, daß unterſchiedliche, ja faſt unendlicheAr

ten der Conſervation gefunden, und auch zuge

laſſen werden müſſen, nachdem ſich ein Menſch

in einem gewiſſen Reſpekt oder Abſicht der Um

ände des Lebens und der Condition befindet.

enn dieſes nicht in Acht genommen wird, ſo

wuß man nothwendig in vielen Stücken, wenn

man von einer Sache nach dem Recht der Na

tur urtheilen ſoll, anſtoſſen.

ab. 4 . - - - - -

Weil viele sei. des Rechts der Natur

mehr gelehrt, als der Natur gemäß geſchrie

ben, und die mannigfaltige Arten ſich zu conſer

viren ſelten in Acht genommenhaben, als ſind

ſo viel unterſchiedene, auch zum Theil falſche

Meinungen von dieſem Recht entſtanden. Zwar

liegt dieſer Wiſſenſchafft nichts dran, ob ſie einer

gründlich, unvollkommen falſch oder gar nicht

verſtehet, Denn sº hat gewiſſe Regeln in

2.



- 4 Vorbericht. §.4.5.6. -

die Natur geſetzt, welche er durch die richtige

Vernunfft allein, die ſich nur darzudiſponiren,

zu erkennen giebt. Wenn aber einige ausUn

wiſſenheit oder Boßheit dieſe allgemeine Geſetze

hindanſetzen, ſo bleibt doch die Wiſſenſchafft des

Juris Naturalis gewißund unverrückt.

Q. ..

Wer hiervon rechte Erkäntnüß haben

will, der muß einen Unterſchied machen, zwiſchen

den Grund-Sätzen dieſer Wiſſenſchafft, und

den particulairen Ausführungen in dem Na

tur-Recht. Eskan einer die allgemeinen Grund

Sätzeinnehaben, der aber die Concluſiones, ſo

hieraus erfolgen, mit ihren Umſtänden nicht alle

betrachtet. Und hergegenkaneiner einigeparticu

laire Fälle unterſcheiden, und von ſelbigenurthei

- lender aber die allgemeinenGrün nicht ſo genau

«afar unterſuchet hat. Welches die practiciin

den gemeinen Rechten mit de ºhen Exempeln

genugſam erklären. Wer q keine vollkomme

ne Wiſſenſchafft von dem Recht der Natur er

langen will, muß beydes wiſſen, und beſtehet

nurder Unterſcheid hierin, daß das letztere einen

augenſcheinlichen und ſo zu ſagen täglichen Nu

zen in dem gemeinen Leben hat. Das erſte a

bergehöret vor die, die der Sache weiter nach

dencken.

« 6.

Beyderſeits aber muß man wiſſen, wem die

Erhaltung ſeiner Leibs-und Gemüths-Kräffte,

- nebſt

- - -

-

- -



__ Vorbericht. § 6. __ -

- nebſt den Mitteln, welche hierzu nöthig ſind, zum

Grunde geſetzt werden, weil alles endlich dahin, .

ausläufft, daßein nothwendiger Unterſcheidzwi

Ä den Perſonen, ihrem Zuſtand und Beſchaf

enheit nach, in welchem ſie ſich erhalten müſſe

gemacht werden. Denn wenn vorhero ausge

macht iſt, daß dieſer oderjener Zuſtand der Per

ſon, rechtund zugelaſſen iſt, ſo folget daß ſie auch

alles das mit Recht zu ihrer Erhaltung fordern

kan, ohne welches ſie ihren Zuſtand, Character ,

oder Anſehen nicht mainteniren kan, ob gleich

andere ein ſehr weniges, oder in deſſen Verglei-

chung was recht geringes und ſo zu ſagen nur

den 1ooo. Theil nöthig haben und mit Recht -

practendiren können. Aus dieſer Urſach kan ein sº

Printzoder König, nach demRecht der Natur zu

Erhaltung ſeines nothwendigen Staats ein meh

rers verlangen, als ein ſchlechter particulier -

Menſch. Und unter den privat Perſonen braucht

einer von Condition mehr, als ein Bauer, ein

Pferdknecht oder Bettler. Es iſt aber in unſern . .

Grun-Sätzen und den Anmerckungen auch

anderswo erwieſen worden,daß, damit man dieſen

Unterſcheid recht nach dem Geſetz der Natur tref- -

fe,manſehen müſſe aufdie guten Qualitäten, Mc- ,

riten und Geſchicklichkeiten der Perſon, inſon-

derheit müſſen die Qualitäten des Gemüths vor

allen andern, als vör der Stärcke des Leibes,

Ä Und anderer Äs" Dinge in

conſideration gezogen werden. -

* 3 S. 7. Hier

-



6 vorberichts zs.
---

. 7.

Hieraus folget, sº die Gründe des

Rechts der Natur allgemein ſind, und daß alle

ohne Betrachtung der Perſonengleiches Recht ſich

zu conjerviren haben, muß alſo keiner den an- :

dern freventlich beleidigen, allen nach Vermö-

gen gutes thun, ſein Wort u. ſ. f. Wenn

aber der Anſpruch in particuliren Fällen ſoll ge

macht werden, ſo muß vor allen Dingen der

Zuſtand und die Condition der Perſonen nebſt

den übrigen Umſtänden unterſucht werden. Und

da ſcheinet es, als wenn das Recht der Natur

ungewißwäre, oder auch exceptiones litte, wel-

ches doch, wenn man es genau betrachtet, ſich

«nicht alſo verhält; Dieſe Difficultät iſt dahero

entſtanden, weilman ſich eingebildet hat, esſey

ein einziges principium univerſalisſimum in

dem Natürlichen Recht,und wer dieſes wüſte,der

brauche keines andern Nachdenckens, ſondern

dürffte nur ſchleterdinges ſubſumiren, und aus

dem einzigen Satz auffalles was vorkommet

ſchlieſſen. Ich geſtehe, daßdieſe Einbildung ſehr

compendieuſe und zuträglichſeyn würdevor die,

ſo wenig capacität haben auch liquiden Sachen

miteinem judicio und reflection nachzudencken.

Allein die Sache läſt ſich ſo kurz hier nicht thun,

und erfordert eine reiffere Uberlegung.

Man muß demnach bey dieſer Sache in Ache

nehmen, daß zwar das Recht der Natur allge-
- - - - - Uet

/



Vorbericht. § 8 7

mein ſey, und auch gewiſſe Gründe habe, aus

welchenman auffparticulire caſusſchlieſſeukön

ne; es iſt aber zu wiſſen nöthig, daß ſich die ap

plication des Schluſſes ändert, ſo balde ſich die

Perſon, ihre MeritenoderConduite, welchevor

kommt, verändert. Dennwie einer nach dem

Recht der Natur einem armen Mann einen

Groſchen zu ſeinem nöthigen Unterhalt zu geben

verbunden iſt, wenn er ihn von dem, der es leicht

thunkan, fodere, ſo iſt ebenmäßigeinander, der

es in Vermögen hat, und es ohne ſeinen Scha

denthun kan, einer Perſon von Geſchicklichkei

tennnd Meriten, welche 1. 10. 2o. oder 5 o. Rth.

zu ſeiner nöthigen Subſiſtence verlanget, zu rei

chen ſchuldig. Esmuß alſoinbeyden Fällen aufdie

Beſchaffenheit der Perſonen und der Umſtände in

der application geſehen werden. Undiſtesſdwohl

ein Fehler, wenn ein ſchlechter Mann einem ge

ringenund unnützen Bettler einen ſpecies Duca

tengäbe, als wenn einer bedürfftigen, aber wohl

meritirten Standes-Perſon auffihr Anſuchen

nur 1.Dreyer gereichet würde, Das Recht der

Natur will insgemein, daßman allen Leuten

forthelffenunddienen ſoll. Wie aber die Hilfe

fe und Dienſtleiſtung beſchaffen ſeyn ſoll, ſolches

kan ohne Betrachtung der Perſon und der Um

ſtändenicht ins Werck geſetzet werden, und ent

ſtehen aus dieſer Betrachtung gleichſam unter

ſchiedene natürliche Rechte. Und weil dieſes

durch den täglichen Umgang ſonderlich bey º.
« - A 4. - INLIll

/



Z -- Vorbericht. § 8. 9. -

miniſtration eines Staatsgar zu offenbahr iſt,

als hält man aus dieſer Urſache mehr von Leu

ten, die nebſt einem natürlichen Verſtande cxpe

rience und praxin, als eine groſſe theoretiſche

Wiſſenſchafft hiern haben. Weßhalb dann

die politiſche Wiſſenſchafft nnd die Art recht zu

leben, am meiſten beliebet wird. Indeſſen giebt

diß Recht allhier eine General-Regul: Man

ſoll einen jedweden nach ſeinen Meriten und

Geſchicklichkeiten accommodiren. Davon

weitläufftiger in denen Anmerckungen im Erſten

Buchcap. VII. § 7.8. und im XIII. Capitel§ 4.

5. wie auchimandern Buchim XIV. Capitel ge

handelt worden. Aus dieſer Urſache iſt auch ein

jedweder verbunden nach ſeiner capacitet den be

ſten Statum und die hierzu dienlichen Mittelzuer

wählen,worvon anderswo gelehret wird.

- Ehe ich weitergehe, kan ich nicht umhin, einiger

Dočtorum Juris Naturalis und unter dieſen

des Gelehrten Böcklers Meinung zu berühren,

welchedavorhalten,daß etliche unter denenprin

cipiis, welche ich in den Grund-Sätzen vortrage,

vielmehrZuneigungen oder Inclinationes, als das

Recht der Natur zu nennen ſeyn, und aus die

ſemGrundevermeinen ſie, daß die Beſtien zwar

Inclinationes naturales,doch aber kein Recht der

Natur hätten, denn dieſes müſte noch was an

ders, ſonderlich in Betrachtung der Menſchen

ſeyn. Woraus denn zu folgen ſcheinet, Ä -

e!

Y' -



Vorbericht: S. 10. –»

kein gründliches Recht der Natur allhier würde

beſchrieben oder gefundenwerden. "

IO.

Damit man aber dieſen Einwurff nicht

irren laſſe, ſo iſt wohl in Acht zu nehmen, daß

man einen Unterſcheid machen müſſe, unter dem

Haupt-Grunde des Rechts der Natur und uns

ter den Schlüſſen, welche aus dieſem erfolgen.

Die Haupt-Gründe des Rechts der Natur be

ſtehen in der Erkäntnüß der Natürlichen incli

nationen, ſo aus den Kräfften flieſſen, welche

der Menſch nicht von ſich ſelbſt erwecket, ſondern

aus der Natur von GOtt empfangen hat. So

muß man dennoch vor erſt unterſuchen, ob die

Inclinationen unumgänglich nothwendig, und

mit der Naturgenau verbundenſeyn. Wenn die

ſes vorhero ausgemacht iſt, ſokanmandierechten

Inclinationes der Natur gar wohl ja zu den

beſten Gründen des Rechts der Natur machen,

welches allhier auszuführen zu weitläufftig ſeyn

würde. Denn wenn man gewiß verſichert iſt,

daß GOtt die nothwendigen Inclinationes der

Natur zn ihrer Erhaltung und guten Wohlſeyn

mitgetheilet hat, ſo folget ganz richtig, daß man

daraufgründen, oder welches einerley iſt, aus

ihrer Betrachtung ein Recht machen kan. Dieſes

hat der Herr Geheimbde Rath Coccejus ſehr

wohl und gelehrt angemerckt, worvon ich was

weniges in der Hiſtorie des Natürlichen Rechts

§ 33.34 angeführethabe.
§. r. Nach



10 Vorbericht. § 11.
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- - - , §. 11. -

Nach dieſer Betrachtung folgen die hieraus

gezogene Concluſiones oder Schlüſſe. Weil ſie

aber durch ein Raiſonnement aus den Gründen

der Natur müſſen geleitet werden, und einem,

der die Conſequence nicht leicht begreifft, eben

ſo deutlich nicht gleich in die Augen fallen, als

ſcheinen dieſe gedachte Concluſiones wenige oder

faſt gar keine Verwandſchafft mit den Gründen

der Natur, daraus ſie in der That flieſſen, zu

haben. Z.E. Es iſt ein Grund-Satzdes Rechts

der Natur, denwolniemand leicht läugnen wird:

Ein jeder iſt befugt ſeinen Leib und Ehre wieder

Gewalthätigkeit und frevelhafften Anfall zu be

ſchützen. HierausfolgetdieConcluſion,darum

kan ein Weibsbild einen, der ſie nothzüchtigen

will, mit Gewalt, auch mit Verluſtdes Lebens

von ſich abtreiben. Es iſt ein Grund-Satz des

natürlichen Rechts, daß die Seele des Men

ſchen höher gehalten werden müſſe als der Leib.

Daraus die Concluſion erfolget, daß ein ge

lehrter und weiſer Mann die praccedence vor

einen Soldaten und Kauffmann, in ſofern ſie

vor ſich allein betrachtet werden, haben müſſe.

Und demnach ſcheinen vielen dieſe Concluſiones

mit den obgeſetzten Gründen nicht verbunden zu

ſeyn. Denn wenn dieſe concluſiones als caſus

praétici in dem gemeinen Leben zu decidiren vor

kommen, ſo zweiffelt man, und ſind die Doéto

resſlbſtuntereinander widerwärtigerRºg,
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- Es ſcheiner aber die rechte Urſache dieſer Miß

helligkeit zu ſeyn, daß ſie es zum Theilauff keine

rechte Gründe ſetzen: am allermeiſten aber, daß

ſie keine Deduction, wie allesauffeinander fol-

ge und connectire, machen, zugeſchweigendes

Intereſſe und der Vorurtheile, ſo ſich miteinmi-

ſchen, welches gar ausführlich und mit tauſend

Erempeln könte erwieſen werden, wenn es die

Kürze einer Vorrede litte. Indeſſen hat alles

an ſich ſelbſt ſeine richtige Klarheit.

. 12.

Ich will nur ein einziges ausdem Jure Civili

allhier anführen. es wird allda geſragt, wenn

jemand eineSachebeyeinem andern Verſetze

te, und borgte auf dieſes Pfand o. Rthl.

Es würde aber das Pfand dem Creditori

durch ein UnglückÄ ob der Debitor

die 50.Rthl. müſſe bezahlen, wenn er gleich

das Pfand nicht wieder bekäme? Dieſes be

jahen die Juriſten ausdem §fin. F qm.re contr.

Nun iſt der Zweiffel, ob dieſes recht ſey, daß

newlich cajus dem Titio müſſe die geborgten ſo,

Rth. wiedergeben, da doch Titius dasPfand

nicht reſtituiren darff, nndobdieſes ausunſerm

Recht der Natur könne bewieſen werden ? Ich

antworte. ja freylich, obgleich dieſe Concluſion

nicht einem ſofort in die Augen fällt. Denn

aus dieſem Recht iſt bekand und erwieſen, daß

was man verſprochen hat ſoll man halten. Nun

hatCajusdem Titio ſeinem Glaubiger*#
- - -- - - - cden,
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chen, die geborgten o. Rthl. redlich wieder zu

geben. Derowegen muß er es auch halten

Das Pfand aber hat Cajus dem Titionur bloß

zu mehrer Verſicherung gegeben. (worvon zu

ſehen der 11. §. im L. Cap, des 1. Buchs der

Anmerckungen.) Nicht aber, daß er ihm nach

gegebenen Pfand nicht wieder bezahlen wolte.

Alſo verliehret Titius nach geſtohlenem Pfand

zwar die Verſicherung der Bezahlung, nicht a

ber die Anforderung oder das Recht der Be

zahlung. Er darff auch dem Cajo das geſtohle

ne Pfand nicht erſetzen oder wiederſchaffen, wenn

es caſufortuito ohne ſeine Schuld weggekomen.

Denn es geſchicht 1) ohne desTitii Schuld, wel

ches er beweiſen musl. 5. C. D. pignor. Ačt. 2)

Hat er ſolches nicht verſprochen. 3) Iſt esihm

beſchwerlich, daß er das Pfandümſonſt auffhe-

benund culpamlevem praeſtiren muß, weiler

der Redligkeit und dem bloſſen Verſprechen des

Caji nicht trauen kan. Darff alſo vor einen

unvermutheten und wieder ſeinen Willen geſche

henen Calum nicht ſtehen.

. I3.

Es iſt aber bey Entſcheidung der Concluſio

num,daraus die Caſuspraéticientſtehen, zube

obachten nöthig,daßman ſelbige, ſonderlich wenn

ſie tieffſinnig ſind, nicht recht gründlich und

accurate deduciren und auflöſen kan, wennman

neben dem Jure Natura nicht zugleich die gründ

liche Morale verſtehet. Die Urſache iſt anders

WQ -
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wo und auch in dieſen Anmerckungen über die

Lehren des Herrn von Puffendorff angeführet

worden. Denn wenn Sachen vorkommen,

welchedas Interieur betreffen, als wenn vonder

exiſtimation einer Perſon,von ſeinenMeriten uñ

Qualitäten gehandelt wird, ſo ſcheinetalsdenn

das Recht der Natur nicht völlig zuzulangen,

wenn man es bey dem äuſerlichen ohne weitere

penetration bewenden läſt. Ja man wird öff

ters ein Ding vor was groſſes, und das Thun

der Perſon vor groſſe Meriten halten, welches,

wennmanes nach der innerlichen Gemüths-Be

ſchaffenheit anſiehet, was ſehr geringes iſt. Und

im Gegentheil wird öffters was vor geringes ge

halten, das doch, wenn man es recht judicirct,
-

was groſſes iſt.

- 14.

Jnſonderheit braucht es in der Application

und wenn manmit rafinirten Leuten zu thun hat,

gröſſerer Vorſicht und weitern Nachdenckens,

welches man aus den allgemeinen Sätzen und

Lehren des Rechts der Natur nicht gleich abneh

men kan. Denn in dieſen Fällen muß man

hauptſächlich aufdie innerlicheDiſpoſition,Qua

litätenund Inclination des Gemüths ſehen, wel

ches nicht ſo wohl in dem Recht der Natur, als

hauptſächlich und ausführlich in der Morale,

-

(daß ich von der tieffſinnigen Philoſophie der

rechten Phyſic und Pnevmaticallhier nichts ge

dencke) eröffnet wird. Indeſſen muß e

**
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an dem Umgang und Thun, eine Perſon zu er,

kennen genügen laſſen. Man iſt dieſer Wiſſen

ſchafft hauptſächlich benöthiget, wenn die Favo

rabilia und Odioſäſollen recht unterſchieden, und

von beyden ein rechtmäßiger Ausſpruch gemacht

werden. Dennwenn zweyeronſervation oder

Äreſſe ſich miteinanderCollidiren und gefragt
wird, welches nach dem Recht der Natur dem

andern vorgehen ſoll, ſo mußnechſt der Noth

wendigkeit, nicht ſo wöl die Stärcke des Leibes,

das Glück, Anſehen, derStand und Titu, als

die Beſchaffenheit und Perfection desGemüths

ºder deſſen Geſchicklichkeit in Conſiderationge,
Fºgen werden. Sonſten wird keiner mit dj

gerichtlichen Ausſpruch nach dem Recht dj Fj

tur können zufrieden ſeyn. Die Wiſſenſchafft

Än nuß in der Sitten LÄ
net werden, deſſen Gründe ſich auch auff die

Phyſic beziehen. WiewoldieſePhiloſophie noch

z

ein wenig zu weitläufftig und ſubtilvor unſere

Zeiten ausſiehet. Und hat man indeſſen andere

Subſidia»die aus den gemeinen Rechten und der

Politiquebekandſind. - --

– . . § 15. - -

Daß ich im übrigen von dem Recht der Na

tur mein Sentiment eröffne, darzu hat mich nicht

ÄderNutzen und diej
ichkeit dieſer Wiſſenſchafft, ſondern weil ichun

er andern Studiis, die aus dem Lichte der Fjº

nunfft erlernet werden, ſonderlich zu dieſen und

den andern Wiſſenſchaffen, welche Ä
- uns
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bunden ſind, eine Zuneigung verſpühret, und iſt

dieſe Inclination deſto beſtändiger verblieben, je

mehr ich Gelegenheit gehabt, die Lehre des Gro

tii undHerrn Baron von Puffendorffs, offter

mahls zu unterſuchen. So viel ich nun Zeit mei

nen vornehmſten Studiis habe entziehen können,

oviel habe ich der Betrachtung des Natürlichen

echtsbeylegen wollen. Weil aber von allengeſ

ſtandenwird, daß dieſes Rechtausder allen Men

ſchen gemeinen Vernunfft entſpringet, und alſo -

von allen kan erlernet und begriffen werden, has

be ich mit Fleiß mich vieler allegatorum enthal

ten wollen, auſſer was in der Hiſtorie des Na

türlichen Rechts hat müſſen geſchehen, und bin

ich auch alldamit den Autoribusrecht kurz und

ſparſam umgangen, weil ſchon andere, die ich

angeführet, denen, welche eine leétur und recen

ſonderAutorum lieben Satisfactiongebéköñen.

Q. I6.

Ich hoffe aber, daß keiner leicht ſeyn wird,

dem meine Sätze werden dunckel oder ungewiß

können vorkommen, weil ich mich befliſſen, die

Natur des Menſchen an ſich ſelbſt zu betrachten,

welches auch ein jeder leichte vor ſich thun kan.

Und aus dieſen allen Menſchen bekanten Eigen

ſchafften des Gemüthsund des Lebens habe ich

meine Principia Juris Naturalis genommen,ich

bin gänzlich überredet, daß ſie alle gar leicht be

griffen werden, weil man keine ſonderliche groſſe

Meditation darbey gebraucht, und ſolte ichfaſt

auff die Gedancken gerathen, daß ſie vielen #



16 Vorbericht. § 16. 17. 18.

wollen, damit die Grund

ſonderlich gelehrt oder gründlich vorkomen möch

te. Weil ihrer etliche nur das vor gelehrt zu

halten pflegen, was nicht allen bekant und zum

theil obſcur iſt. Es iſt aber hieran gantz nichts

gelegen, und ſtehet nochdahin, ob es beſſer ſey,

wennmanbey dem Leſer die Opinion eines nicht

ſonderlich gelehrtenaber doch nützlichen, alsſpitz

findigen Scribenten erhält.

- - - §. 17.

Die Grund-Sätze ſind mit Fleiß ſehr kurz

abgefaſſet, mehrentheils um derer willen, welche

mit wenigen eine rechteIdée und Entwurff von

dem Recht der Natur haben wollen. Und die

net die Kürze derſelben auch, dazu, daß man

leichter die connection derſelben ſehen, eine ei

gene Gedancken bey derſelben haben, ſie wei

läufftiger ausführen und wohin alles gehöre,

leichte ſehen könne; welches bey groſſen Operi

bus ſich nicht wolthun läſt ſonderlich wennman

allererſt anfängt eine Wiſſenſchafft gründlich zu

unterſuchen. I8.

DiePflichtgegen die Beſtienpfleget faſtdurch

gehends weggelaſſen zu werden, theils weil man

dieſes als was bekantes vorausſetzt, theilsau
weil die Thierenicht zu verdienen ſcheinen, da

man ſich um ſie bekümmere, und noch vielwe

niger ihnen ein Recht beylege. Ich habe aber

meine wenige Gedancken zugleich mit anhängen

ätze auch in dieſem

. . . Stücke-- . . . . . .
- "

s
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Stück keinen Mangel erlitten, welches j

Ärſchieden und auch von dem Hermö
Strimcſio ſchon vormahlsiſterinnert worden.

- S). I9.

... In der Hiſtorie des Rechts der ratur hab
ich anfangs einigePeriodosgeſetzt, welchezwar

nicht eben in derſelben wären nöthig geweſen, ſie

dienen aber zu einem eclairciſſement, wenn man

die Hiſtorie dieſes Rechts und ihre Recenſiones

mit einem Nutzen leſen und ſeine Gedanckenda

rüber haben Ä. Dieſe iſt auch die Urſache,

warum ich nicht ſonderlich bekümmert geweſen

bin, alle Autores Juris Naturalis, und die was

hierinnen geſchrieben haben, anzuführen, ich habe

mir auch nicht ſonderlich angelegen ſeyn laſſen, die

circumſtantias hiſtoria circa vitas Autorum -

weitläufftig herbey zu bringen, weil man dieſes

theilsam viel Ortenfindet, theils auch zu dem Nu

zen, den man aus der Hiſtorie ziehen ſoll, nicht

ſonderlich vielthut. -

. . “ 2.O.

DieAnmerckungen über das Buch des Herrn

von Puffendorff de Officio Hominis & Öivis

ſind mir unter den Händen gröſſer geworden,

als wie mein Vorhaben war. Doch muß ich

geſtehen, daß noch viele Sachen unterblieben

ſind, welche hätten können ausgeführetwer

den Äe aber das Werck gar zu groß

Änd weitläufig angewachſen ſeyn, Ä bin

indeſſen bemühet geweſen, die conſiderableſten

- - B - Dinge,

-
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wo je Sentimens des Herrn Barons von

- Puffen

Dinge und die garofftevorkommen, kurz zuer

örtern. - - - -

. IO.

Weil ich vor beſte Art eine Sache zu

proponiren halte, wenn alles wohl auffeinander

folget, und nicht durch Einmiſchung des Conte

xtes aus einem andern Autorevon einander ge

riſſen wird, geſtaltmanalsdenn auffzwey Dina

e zugleich Achtung geben muß, ſo habe ich die

Ä auff dieſe Art geſetzt: Ich ha

be gar offte, wenn es nicht nothwendig erfor

dertworden, in denen Stücken, da ich von dem

Herrn von Puffendorff abweiche, ſeiner nicht

gedacht, auch ſeine Meinung nicht berühret,

ſondern nur das, was ich vor wahr gehalten, ge

ſetzt. Weil nicht eben allezeit erfodert wird,

daß man eine Meinung, ſonderlich wenn ſie

nicht gar falſch iſt, wiederhole, und ihre Schwä

che zeige, denn wenn man nur die ihr entgegen

ſtehende Sentence recht demonſtriretſofällt das

andere von ſich ſelbſt über hauffen, und iſt nicht

einmal nöthig, daß man die contrepartie oder

ihre Meinung nahmhafft mache. Indeſſen ha
be ich nicht ſelten einige Sätze des Herrn von

Puffendorffs mit in meinen Context gerückt,

d
-Ä“der geneigte Leſer von ſich ſelbſt bemercken

Dieſes muß ich inſonderheit erinnern, daß,

a

...
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Puffendorff erläutert, oder auch wegen ge- -

wiſſer Gründe ſeine Meinung verlaſſen, daß ſol-

ches vor keine Cenſur ſoll auſfgenommen wer-

den , gleich als ob manan einem ſorenommir

ten Autore etwashätte tadeln wollen, danichts

zu tadeln oder zu verändern geweſen wäre.

Denn ich habe auch bißweiten ſeine Meinung

wieder das Judicium der andern behauptet, wo

ſie Grund gehabt hat. Im übrigen iſt in dem

- Orbe Literato allezeit frey geweſen, und vor gut

auffgenommen worden, wenn einer mit Beſtand

ohne übele Affečten und Anzüglichkeiten etwas

hat erinnern wollen, oder beſſer beweiſen kön

nen. „Die Gründe der Vernunfft, weil ſie

von GOTT herkommen, gehen allen andern

Meinungen vor. Und wer weiß, ob nicht nach

einiger Zeit ein anderer von GO:t ein gröſſer

Licht haben wird, das, was man izund vorwas

ſonderliches und groſſes hält, zu vertunckeln.

Indeſſen wird Wahrheit, ſo weit ſie wohl ge-

gründet iſt, und nicht auff einer bloſſen Einbil

dung beruhet, allezeit wahr bleiben, obgleich ein

anderer noch was höhers und beſſeres hervor

bringen möchte. Wer aber der Wahrheit aus

Ubereilung oder aus einer andern Urſache ver

fehlet hat, der wird ſich keinen langwierigen

Beſtand verſprechen können, wenn gleich ſeine

Meinung anfangs noch mit einem ſo groſſen

Applauſu angenommen würde. Hingegen be

kommen endlich zu # Zeit richtigeassº
- 2 LYR

" -
-

-
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ten Approbation,ob ſie gleich anfangs verachtet,

jagar gehaſſet worden. - -

§. 23.

Der Herr vonPuffendorff hat ſich zwar an

gelegenſeyn laſſen, ſeine Lehre in eine gute Ord

nungzubringen, ſo daß ſie wohlauffeinander fol

gen, manſehet aberdoch, daß, wenn alles nach

einer Mathematiſchen Art auffs genauſte

ſolte unterſucht werden, man hin und wieder

. einige Fehler fiuden würde. Indem ich ſeiner

Ordnung gefolget bin, hätte ich billig allezeit erin

nern ſollen, an welchen Ort der gehörige nexus

fehlete, welches ich auch einige mahl ſonderlich

beym Anfang des erſten Buchs gethan habe.

Weilich aber hernach befunden, daß weit mehr

anderaccuraten Ausführung der Sache, als an

einergar zu genauen Ordnung liegt, wennnur die

Sache nicht gar wider die Natur verworffen

wird, welches eben nicht geſchehen iſt, ſo habe ich

mich bey dieſen Kleinigkeiten nicht wollen auff

halten, und wird der Leſer auſſer dem die Ord

mungder Sache gar leicht beurtheilen können.

- S. 24. -

Von der Religion oder dem Gottesdienſt

hätte noch was mehrers können erinnert wer

den, wie weit ein Regentin der Religion zu

diſponiren habe, ob er verbunden ſey die Er

käntnüß der übernatürlichen Religion, welche

aus einer ſonderbahren Offenbahrung entſprin

- gef,
- -

>
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\

-

get, zu befördern, und ſeinen Unterthanen kund

zu machen. Vornehmlich, aber hätte ſich hie

her geſchickt, daß die Gränzen der natürlichen

und der ſpecial geoffenbahrten Religion weit

läufftiger wären erklärt und angeführt worden,

woraus ein Regent deſto klärlicher erſehen kön

te, was ſich in Religions-Sachen auff denZu

ſtand ſeiner Unterthanen ſchicke, und wie man

ſich in dieſer wichtigen Sache zu verhalten habe.

Weilaber an einem andern Ortetwas von die

ſer Materie ſchon von mir berühret iſt, es auch

zu weitläufftig ſeyn würde, wenn alles genau

nnd vollkommen ſolte ausgeführet werden,

maſſen es eine ſonderbahre Traëtation ers

fordert, als mag es anjezo hie-

bey verbleiben.
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XIV. Cap. Von der Exiſtimation, oder

wie hoch einer zuſchätzen ſey.

XV. Cap. Von der Gewalt, welche ein

Än über die Güter der Unterthanen
at. -

XVI. Cap. VonKrieg und Frieden.

XVII. Cap. Von den Bündnüſſen. -

XVIII. Cap. Von der Pflicht der Unters

thanen.

- - -
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Grund Sätze
z

. Des

Rechts der Matur

Einleitung

Zu folgenden Grund-Sätzen.

ÄSV As Recht der Natur ſolte billig

Ä allen Menſchen wohl bekant

Ä ſeyn, theils weil ohne daſſelbige

§Tº wie er ſich gegen GOtt, gegen

ÄS ) Wº ſich ſelbſt, und gegen andere

Ä—>> Menſchen verhalten müſſe,

theilsauch, weil dieſe Wiſſenſchafft nicht eben

garſchwerzu erlernen, ſonderneinem jeden glei

ſam angebohren iſt; und hatdas Recht der Na

tur mehr Schwierigkeit, daß man die Lehren, wel

chedurch das Licht der Naturerkantwerden, aus

ühe, als das man ſelbige verſtehenlerne. Was

aber eigentlich durch das Recht derNaturverſtan

den werde, ſolchesiſtzuerſehen aus unſern Anmer

# über die Vorrede des Herrn von Puffen

HP, - -

- - -

-

- -

. . - - ---- N. I S.
- -

-

-- --

-

« - -

-

- ,

>.

Ä niemand recht verſtehen kan,
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§. Il. .

Bißhero hat man viele Bücher von dem Jure

Naturalioder dem Recht der Natur geſchrieben,

welche zwar nicht ohne Nutzen zu leſen ſind; al

lein die heutige Welt hält mehr von den Wiſſen

ſchafften, und hatman auch mehr Vortheil von

den Schrifften, welche kurz abgefaſſet, und ſo ein

gerichtet ſind, daß darinnen die nothwendigſten

Sätze vorgetragen werden, aus welchen hernach

ein jeder, der nur ein wenig nachdencken will,

leichte ſchlieſſen kam, wasihm nach der geſünden

Vernunft zu thun obliege, daß er einen gnädi

gen GOTT, ein gut Gewiſſen, und die Ge

wogenheit vernünfftiger Leute mit recht erhalten
könne. . .

- - - - § III. - - - - - - -

Derowegen habe ich für nöthig zu ſeyn erach

tet, ehe ich meine Gedancken über das Natürliche

Recht, wieesvon andern iſt geſchrieben worden,

eröffne, vorheroin wenig Sätzen die Gründedie

ſes Rechts deutlich undkurzvorzutragen, hernach

aber auch meine Anmerckungen über ein gewiſſes

Buch eines vornehmen Scribenten zu commu

niciren, welcher in demſelben deutlich zeuget-

wie ſich ſo wol derjenige zu verhalten habe, der

unter keiner Obrigkeit lebet, ſondern nur alleine

auffGOTTunddasjenige, was derſelbigedurch

die geſunde Vernunfft ihm zu erkennen giebet

zuſehen hat, als auch worinnen die Pflicht deſ

ſenbeſtehe, welcher der Obrigkeit unterthan iſt.

- - ? - § IV.
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§. IV. -

Ein Menſch, welcher der geſunden Vernunfft

nachlebet, muß ſich 1) ſebſt erkennen lernen,

undzwar ſowohl, daßer wahrhaftig, als auch

wie er ſonderlich am Gemüthe beſchaffen ſey.

Wenn er dieſes thut, ſo fänget er an bey ſich

ſelbſt gewahr zu werden 2) daß etwas unſicht

bares und vollkommenesſey, welches die ſicht-

baren Dinge, wie auch alles andere erſchaffen -

habe, und den unſichtbaren Verſtand und See

le des Menſchengouverniret, welches Weſen

wir GOttnennen. Er ſiehet 3) daß neben ihm

Creaturen ſind, welchetheils gleicher Natur mit

ihm ſind, und dieſe heiſt man deßfalls Neben

Menſchen, theils andere unvernünfftige lebhaff

te Geſchöpffe, welche man Thiere oder Beſtien

nennet, v

und alſ muß ein vernünftiger Menſhaus
dem Recht der Natur verſtehen lernen 1) die

Pflicht gegen ſich ſelbſt, wie er ſich erhalten, ſeine

Fehler verbeſſern, und ſeine Geſchicklichkeitwohl

anwendenmüſſe, damit er GOtt gefällig, ver-

nünfftigen Leuten angenehm, undalſo recht glück

lich lebe; Er muß erkennen 2) die Pflicht gegen

GOtt, wie er das erkante, unſichtbare, ver

ſtändige und vollkommene Weſen recht verſte

hen, verehren und lieben müſſe. Er muß 3)

wiſſen die Pflicht gegen andere Menſchen,#

\ >
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was erdenſelben zu erzeigen ſchuldigſey. Zuletzt

muß er wiſſen, wie er mit den Geſchöpffen um

gehen, undſezu ſeinerErhaltung anwenden köns

ne.

A“ p VI. -

Wir wollen uns allhier in denen zwovon de

nen Gelehrten auff die Bahn gebrachten Streit

Fragen nicht ſonderlich auffhalten, als 1) ob

die Pflicht gegen GOtt nicht müſſe der Pflicht

gegen ſich ſelbſt in der Ordnung vorgeſetzet wer

den? 2) Ob die Pflicht gegen GOTT in das

Recht der Natur oder vielmehr in die Theologi

amNaturalem, das iſt, in die Lehre von GOtt,

Ä dem Lichte der Natur, ohne die Heil.

chrifft kan erkant werden, gehöre? Denn

beyde Fragen beruhen mehr auf einer deutli
chen Erklärung, als einem weitläufftigen Di

ſputat. -

P § VII.

Was nun die # Frage betrifft, ob die

Pflicht gegen GOtt müſſe der Pflicht ge

ſich ſelbſt vorgeſetzt werden, ſo verſe,

et man hierbey entweder die Ordnung der Er.

äntnüß, und durch was vorArgumentaman

verſichertſey,daß ein GOttſey, oder man verſtehet

die Ordnung der Dignität, und des erſten Ur

ſprungs von welchem alles andere folglichherkom

met. VerſtehetmandieOrdnung der Erkäntniß

und der Demonſtration, wiemanmemlich richtig

beweiſen, und bey ſich ſelbſt abnehmenº
M

.

-
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daßenGOft ſey, ſo muß man frevlich ſich vor

erſt ſelbſt recht erkennen, und die Pflicht gegen

ſich ſelbſt erſt wiſſen. Denn wer ſich ſelbſt

nicht erkennet noch unterſuchet hat, ob er eine

unſichtbare und unſterbliche Seele habe, der

wird noch viel weniger wiſſen, ob ein unſicht

barer und vollkommener GOtt ſey. Verſtehet

man aber die Ordnung der Würde, und des

erſten Urſprungs, ſo gehet die Pflicht gegen

GOTT allen andern Pflichten vor. Und weil

hierauffinsgemein geſehen wird, ſo wollen wir

auch in folgenden die Pflicht gegen GOtt vorne

anſetzen.

S. VIII.

Die andere Frage anlangende, ob diePflicht

gegen GOtt in das Recht der WTatur oder

in die Theologian Naturalem gehöre ? ſo muß

man ſich vorhero erklähren, ob man durch das

Natürliche Recht verſtehe 1) eine Wiſſenſchafft

oder Diſciplin,welche alle Moral-Erkäntmüßleh

ret, und auch die ſpeculativiſchen Gründe in

ſich begreifft, woraus die Praxis flieſſet, oder

ob man durch das Natürliche Recht verſtehe

2) eine Wiſſenſchafft, welche nur zeige, wie

man ſich in dem gemeinen Leben gegen ſich und

andere, in denen gemeinſten vorfallenden Be

gebenheiten verhalten müſſe. Wird das letztere'

verſtanden, ſo gehöret die Pflicht gegenGOTT

nicht in das Jus Naturz, ſondern in die Theolo

ziam Naturalcm

-

§ F.
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- . IX.

Manhat aber a Urſache, hievon vieles zu

diſputiren, denn der Streit betrifft nur die rich

tige Ordnung und den locum traëtandi, oder

den Ort, da man von dieſerSache handeln ſoll.

Die Sache an ſich ſelbſt iſt ſo beſchaffen, daßman

die Pflicht ſowohl gegen GOtt, und gegen ſich

ſelbſt, als auch gegen andere wiſſen und verſtehen

muß, im übrigen mag man ſie lernen in welcher

Ordnung, an welchem Orte, oder in welcher

Diſciplinman wolle. Derowegen haben eini

gegarberühmte und gelehrte Scribenten bißwei

len die Pflicht gegenGOTTindem Jure Natu

raliweggelaſſen, bißweilen aber dieſes Stück mit

hineingerücket. . . -

Wir wollen die Ordnung der Dignität und

was hierbeyÄ , in Acht nehmen, und

in unſern Grund-Sätzen des Natürlichen Rechts

handeln
-

I. Vonder Pflicht gegen GOTT.

II. Vonder Pflicht gegen ſich ſelbſt.

III. Von der Pflicht gegen andereMen

ſchen, und darzu

IV. EinenAnhang machen, vonder Pflicht

-* gegen die Beſtien,

- -
- - -

-

- - -

Der
-

-

**et seist

* 3sasba a

-*
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-“

&

Der Grund-Sätze -

Des -

Natürlichen Rechts

Erſter Theil,

Von der Pflicht gegen GOTT.

§. I.

Er die Pflicht gegen GOTT recht

verſtehen und ausüben will, der

- - muß dreyerley wiſſen. 1) Was

GO T T ſey. " 2) Daß ein

GOTTſey. 3) Waser von einem Menſchen

erfordere. ", -

I. WasGOTTſey.

§. i. Durch das Wort GOtt kannichtsan

ders verſtanden werden, als ein vollkommenes,

unſichtbares, weiſes Weſen, welches alles lie

bet,Ä lebet, und alles nach ſeiner
-

vollkommenen Weisheit regieret.

II. Daßein GOtt oder ein ſolch unſicht

bares, vernünftiges und vollkomme

nes Weſen ſey.

§. III. Daß ein GOtt ſey, kan man auff

dreyerly Art beweiſen; Denn es ſind Men

ſchen,
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kº

l

/

ſchen, die ſich auff dreyerley Art gouverniren

laſſen: I) ſind Menſchen, welche leben nach den

5. oder 8. Sinnen. II) ſind Menſchen, die leben

nach der geſunden Vernunft. III) ſind Mens

ſchen, die leben nachdem Heiligen Willen GOt

tes,oder nach den Rechten der Chriſtl. Religion

in der H. Schrifft. . .

§. IV. I) Leute, die nach ihren 8. Sinnen

leben, können überzeugetwerden, daß ein GOtt

ſey, (1) Weil ſie nicht capablesſeyn, das ge

ringſte, ſo in die Sinnen fällt, hervor zu brin

geM. Ein Säuffer kam keineÄ -

oder Toback machen, wenn nicht eine unſicht

bare Krafft ſolches alles wachſen und hervor:

bringen lieſſe. So muß alſo ein unſichtbares

Weſen ſeyn, welches daſſelbe ohne Menſchen

Hülffe verrichtet. (2) Ein jeder ſiehet, daß al

leswas in die Sinne fället vergchet, und wie

der zu gewiſſer Zeithervorkommt. ZumErem

pel,ein Baum wirfft zu gewiſſer Zeit ſeine Blät

ter abe, und bekommet ſie wieder; der Tagver

gehet,die Nachtverſchwindet, die Sterne leuch

ten, und bewegen ſich ordentlich. Wer macht

aber dieſes alles? Der Menſchmacht es nicht,

denn ſonſten würde er es beſtändig machen, daß

keine Veränderungwäre, oder es auchnach ſei

nem Willenumdrehen laſſen, es wieder hervor

bringen,undes anders ſchaffen. Weil aber kein

Menſch dieſesthunkan, ſo folget, daß ein un

ſichtbares,"TºWeſenſey,Ä
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GOttgenenmet wird, von deſſen Willendißalles

dependiret. "-

§. V. II.) Leute, die der geſunden Vernunfft

folgen, werden überzeuget, daß ein GOtt ſey;

(1) Weil die Gedancken unendlich ſind, oder

auffunendlicheDinge ſich erſtrecken, und ihnen

Dinge einfallen, die ſie ſich ſelbſt nicht

aben geben können; Denn ſonſten hätten ſie

alles das, was ſie dencken, ſchon längſt vorhe

rogedacht und gethan. Dahero folget denn,

daß ein unſichtbares Weſenſey, welches ihnen

zu gewiſſen Zeiten dieſe oder jene gute und rai

Monable Gedanckengiebet, worauffſievon ſich

ſelbſt nichtgekommen wären.

(2) Iſt noch eine tieffſinnige Domonſtra

tion vor ſpeculativiſche Gemüther, welche

hierinnen beſtehet , daß manin allen Dingen

(1) eine Materie (2) eine Bewegung (3)

eine Ruhe findet. Nun wird gefraget, was

die Materie in die Bewegung bringe, denn

nichts beweget ſich von ſich ſelbſt, weil es die

Bewegung und Wirckung hervorgebracht hät

te,eheesſelbte gehabt hätte. Die Matteriekan

ſich nicht bewegen, denn dieſe iſt todt ohne den

Geiſt, der ſich beweget. Die Bewegung kan

ſich ſelbſt die Bewegung nicht geben. Denn

nichts kan ihm etwas geben, ehe es ſelbſten iſt.

Wenn nun die Bewegung ihr ſelbſt die Be

wegung gäbe, ſo wäre die Bewegung (Motus)

cht eine Bewegungwäre. Dieſes aber wieder

- I - ſchricht

ſ
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ſ.
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fpricht ſich; oder die Bewegung müſte ewigund

unendlich ſeyn. Und ſehletealſo nichts als der

Verſtand, daß die Bewegung nicht GOttwäre,

undälsdenn würde doch ein GOtt, das iſt, ein

ewiges, unendliches, verſtändiges Weſen ſeyn.

Endlich iſt die Ruhe das geringere, unedlere und

was todtes. Darum kan auch dieſe das edlere

und beſſere nemlich die Bewegung nicht hervor

bringen. Worausdenn wiederum folget, daß

ein GOtt,das iſt, ein unſichtbares, verſtändiges

undvollkomenes Weſen ſeyn müſſe, welches al

len Dingen das Leben und die Bewegunggiebt.

– § VI. III) Leute, die in der ChriſtlichenRe

ligion und fromm leben, werden überzeuget

daß einGOtt ſey: (1) Aus der H. Schrifft,

welcher ſie Glauben beymeſſen; deñ dieſebezeu

get durchgehends,daß ein GOttſey, beſiehehier

von unter andern Ebr. XI,6. Rom.I.II. Ačtor.

XVII. (2) Ihreigen Gewiſſen, und die Gött

liche Gnade, ſoinihren Seelenwircket, giebt

ihnen den kläreſten Beweiß-Grund, daß ein

unſichtbares,vollkommenes, ſeeliges Weſenſey,

welches ſie innerlich vergnüget und ſeeligma

chet, und ihuen die feſte Hoffnung einer gröſ

ſern und vollkommener Seeligkeit giebt nach

dieſem Leben. Von welchem die Menſchen,

welche nach I.Cor.II, 14.15, 16. den Siüenund -

nach der Vernunftalleine leben, nichts wiſſen.

Insgemein aberkan allen, welche die Sa .

che ein wenig vernünftig überlegen, folgendes

, L 2 ſondere
\
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ſonderlich dienen. Man hat bey der Perſua

on, daß ein GOtt ſey, und daß man nach

deſſen Willen leben müſſe, nichts zu befahren,

Ärzuverlieren. Ja man iſt noch weit ſche

juñdruhiger dabey, als bey der Einbildung

js Gegentheils. Denn iſt einGOttſofahrer

jbey ſeinem Tode ſehr wohl, der ihn in ſeinem
Leben gegläubet,verehret und geliebet hat, Der

j ſoin ſeinem Leben GOtt nicht gegläuºet,

Ähret und geliebet hat, wird die ſchwerſten

Sjafen, wegen ſeiner GOttes-Verläugnung

erdulten müſſen. Geſetzt aber, es wäre auch

gar keinGOtt, ſo verliehret man doº.

j Denn die Perſuaſion von GOTT

und ſeiner Furcht führet einen jeden zu einem

jernünfftigen undraiſonablenLebenandahin

gegender keinen GOtt gläubet ein boßhaffti

ges, übeles, wildes und wüſtes Leben führe

und dadurch bey allen honnetten Leuten ſich

verhaſſet machet. -

j Was GOtt von einem Menſchen
nach dem Watürlichen Recht er

fordere.

§ v. Nachdem wir erwieſen haben,

daß ein GOttſey ſofolget,daß derſelbe für einen

GÖttmüſſe erkannt und geehret werden. Es

ſcheinet auch nicht wohl möglich zuſeyn, daß

einer, der in der ThatGOtt, als ein vollkom

menes Weſen erkennet, denſelben nicht ehren

und lieben ſolte. Denn ein vernünfftigesÄ
- - IP

- - - -
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müth ehret und liebetallezeit das, wasvortreff

lich und mithohen Qualitäten begabet iſt. Rüh

ret alſo die Verachtung GOttes und daß man

ihn nicht verehret von der Unwiſſenheit der Leute
LP.

§ VIII. Die ErkäntnüßvonGOttbeſtehet

darinnen: 1) daß wir ihn für ein vollkommenes

Weſen halten; hieraus flieſſet 2) daß er einig

undewigſey, alles erſchaffen habe, daß er all

mächtig,Ä ſey, und ſo noch eine Voll

kommenheit mehr iſt, ſolche zuſammen beſitzet,

alles ohne Anfang gehabt habe, und ohne Ende

haben werde, denn ſonſt wäre er nicht vollkom

men. 3) Inſonderheit, daß er unſichtbar ſey,

denn ſonſtenwäre er eine tumme und unbeweg-

liche grobe Materie. 4) Daßerweiſe ſey,denn

Ä fehlete ihm das gröſſeſte an der Voll

ommenheit. 5) Daß er gerechtſey, und ei

nem jeden nach Verdienſt lohne- 6) Daß er

gnädig und langmüthigſey, und die Fehler den

Sündern verzeihe. 7) Daß er alles frey re

giere nach ſeinem Willen, daß er diejenigen, die

ſich von ihm regieren laſſen, ſeelig und freudig

mache, und diejenigen ſich ſelbſt überlaſſe, welche

ſich um ihn nicht bekümmern, u.ſ w. .

§. IX. DieVerehrungGOttes beſtehet dar

innen: 1) daßwir uns ehrerbietig gegenſeinen

Namen erweiſen, und deßfalls ihn nicht ver

geblich mißbrauchen, noch bey demſelben ohne

rſache ſchwören. 2) Daß wir ihn fürchten,

weil er mächtig iſt. _3) Daß wir ihn lieben,

C3 weil

-S.
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weil er das höchſte Guth, und einſeeliges We

ſen iſt. 4) Daß wir ihm vertrauen, weil er

ütig und mächtig iſt. 5) Daßwir mitÄ
illen und ſeiner heiligen Schickung zufrieden

ſeyn, weil er weiſe iſt. 6) Daß wir ihn für

ſeine Wohlthaten dancken, weil er ſie uns nicht

Ä iſt. 7) Daßwir ihn anruffen, und zu

hmbeten, weil er allein helffen kam und will.

8) Daßwir nichtsthun, welches wir durch die

Vernunfft oder aus der H. Schrifft erkennen,

daß es ihm mißfallen könte, weil er unſergebie

tender HErriſt, und derowegen auch 9) alle

vernünfftige Geſetze genau zu halten, nnd in

Acht zu nehmen uns befleißigen, weil die ver

nünfftigen Geſetze nichts anders als Kennzei

chendes Göttlichen Willens ſind, welche er uns

in dem Stande der Natur zu erkennengiebet.

§ X. Es iſt aber anderswo vonuns erwie

ſen worden, daß dieſenatürliche Erkäntnüß und

ºVerehrung GOTTes uns nicht in jenem Leben

könneſeeligmachen, ſondern nur in dieſem Le

ben ein gut Gewiſſen gebe und uns diſponire,

daß wir eine geoffenbahrte Religion ſuchen,

welche aber nichts lehren kan, was der geſun

den Vernunfft und der Natürlichen Religion

zuwieder iſt. Dahero der vornehmſte Nutzen

der Natürlichen Religion dieſer iſt, daß wir den

Aberglauben oder die Superſtition vermeide,

und unſern äuſer und innerlichen Gottesdienſt

niemahls wider die Vernunfft anſtellen, oder
- - - - - - - - (WU

. . .“ -
-

.... -
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auch der Vernunftgar zu ſehr nachhängen, und

endlich in den Atheiſmum verfallen.

§ XI. Die Religion iſt entweder äuſerlich

oder innerlich. Die innerliche Religion beſte

het darinnen,daßwir die Pflichten gegen GOtt

auffrichtig ohne Verſtellung inunſerm Gemüth

abſtatten, und ohneäuſerliche Ceremonienaus

ReſpeétgegenGOtt, dasthun, was die geſun

de Vernunfft vor recht und billig erkennet.

Die äuſerliche Religion beſtehet in gewiſſen

Dingen, die in die Sinne fallen, oder in einem

ſichtbaren Gottesdienſt. Ein mehrerskan hier

von geleſen werden in den Anmerckungen

im IV. Capit. § 4 des erſten T

eG) e.
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Der Grund-Sätze

Des - -

Natürlichen Rechts

Anderer Theil,
Von der Pflicht gegen ſich ſelbſt.

§ I.

Er dawiſſen will, was erihm ſelbſt

ſchuldigſey, der muß ) erkennen

waser zu ſeiner Conſervation oder

Subſiſtence gebrauchet; 2) wie weit er ſich

der hierzu dienlichen Dienge bedienen könne,

undzwarſofern dieſelben aus der Vernunftzu

erkennen ſeyn.

§ II. Wir wiſſen aus dem vorhergehenden

Theil§. 8. n.2. daß GOttäles erſchaffenha

- be, und demnach auch den Menſchen, über deſ

ſenLeben und Thun er zu befehlen hat; Dero

wegen darffderMenſch nicht nach ſeinemWohl

gefallen leben, ſondern iſt ſchuldig ſich vernünff

tiger Weiſe zu erhalten, ſo wie es ihm GOtt

durch das Licht der geſunden Vernunft zu er

kennengiebt. Beſieheunſere Anmerckungen

cap.4. §3, im erſten Buch. -

- §. III,

- - - -

"... - -
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§ III. Daß ſich der Menſch vernünfftiger

halten lerne, darzu wird erfordert, daß erwiſ

ſe, waszu ſeiner Erhaltung nothwendig erfor

dert werde. Nun braucht ein Menſch zu Er

haltung ſeiner Seele und des Leibes, wenn er

wohl conſtituiret iſtfünfferley: I) innerliche

Ruhe des Gemüts, daß er nicht wegen ſei-

nesübeln Gewiſſens erſchrecken dörffe. 2) Gu

ten natürlichen Verſtand,daß er von natürli

chen Dingen urtheilen könne. 3) Einen ge

ſunden und unzerſtümmelten Leib, daß er

verrichten könne, wasſein Gemüthvorhat. 4)

Euſerliche Mittel, dadurch er ſich anſchaffen

könne, was zur Conſervation des Leibeserfor

dert wird,ſonderlich in Eſſen, Trincken, Kleidung

und Wohnung. 5) Ein Weib vernünfftiger -

Weiſezu ernehren, wenn er wohl von Natur

conſtituiretund geſund iſt, ihmbeylegen, denn

ſonſten würde das Geſchlecht der Menſchen un

tergehen müſſen. -

§ IV. Zu dieſen allen obligretihn nach der

Vernunfft das Natürliche Recht, daß er

ſich dieſes anſchaffe, und wenn er es erhalten

hat, wohlgebrauche. Wir wollen alles kurz

durchgehen. -

§. v. Es ſoll 1) der Menſch ſuchen zu er

halten ſeine Gemüths-Ruhe; denn ohne die

ſeiſt er die elendeſte Creatur, muß allezeitin

nerlicherſchrecken, und unvergnügt leben. Er

kam aber keine ſolide Gemüths-Ruhe erhalten,

Cy wenn
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wenn er 1) nicht ſo viel, als er erkennet, nach

GOttes Willenlebet. 2) Wenn er wieder den

Ausſpruch der geſunden Vernunft handelt.

Denn beydes wird ihn allezeit beſtrafen, daß er

unrecht gethanhabe. W.

Darum ſoll der Menſch (1) alles von GOtt

wiſſen und aus Ehrerbietung gegen ihn ausü

ben, wasim erſten Theil, ſonderlich §.8.9. iſt

gewieſen worden, und hieher gehöret die Na

türliche Religion. Beſiehe hieron das IV. Cap.

unſerer Anmerckungen. Hernach ſoll er (2)

alle Geſetze der geſunden Vernunfft werth hal

ten, unddarnach leben. Es mag nun die Er

käntnüß der Geſetze beſtehen in der Pflicht ge

gen GOtt, gegen andere oder gegen ſich ſelbſt,

undhieher gehöret die Wiſſenſchafft des Natür

lichen Rechts. - -

Esſoll 2) der Menſch ſuchen ſeinenna

türlichen guten Verſtandrechtvon Dinge zu

urtheilen zu erhalten, und zuperfectioniren.

Darum ſoller()ſolche Wiſſenſchafften die ſo

lide, nützlichund nöthig ſind, erlernen. Unter

dieſen Wiſſenſchaffte aber iſt die vornehmſte «).

die Erkäntnüß von GOttund der rechten Reli

gion. Denn dieſe machet das Gemüth ruhig

und ſeelig. (3) Die Moral-und Sitten-Lehre.

Denn darinnen wird gelehret, wie er ſich und

ſeine Affečten erkennen und regieren, ſeinGe

mithmitguten Qualitätenperfectioniren,und

ſchwohlaufführen müſſe. Sonderlich,
ſeinen
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ſeinen Willen gewöhnen, daß er nichts liebe,

oder erwähle, welches er nicht gründlich von

gut erkennet hat. Er ſoll ſeine Affecten und

Bemüths-Vewegungenzähmen lernen, ſonder

lich Lieb und Haß,woraus mehrentheils die übri

genpasſiones entſtehen, als Zorn, Eifer,Rach

gier, Feindſchaft, Betrübnüß, Furcht, Hoff

nung c. Denn wenn die Affečten das Gemüth

pra.occupireu, ſo kander Menſch ſeines Ver

ſtandes nicht recht ja faſt gar nicht gebrauchen.

Er ſoll Y) andere Wiſſenſchafften, ſonderlich die

ſich auf ſein Ingenium, Zuſtand und andere

Umſtändeſchicken, erlernen.

§ VII. 3) DerMenſch ſoll ſuchen ſeinen

Leib geſund und unzerſtümmelt zu erhal

ten. Derowegen muß er vermeiden ) Alles

wasdieGeſundheit undLebens-Geiſterfrevent

lich und ohne Urſache entkräfftet, als freſſen,

ſauffen, debauchen mit Weibsbildern und der

gleichen. 2) Mußer Gelegenheit meiden, da

er ohne erhebliche Urſache das Leben gar ver

hehren, oder den Leib zerſtümmelt, unduntüch

tig könte gemacht werden, Hieher gehören die

Duelle,welchemitlobwürdigſterRaiſonvonei

nigen Fürſtenallen Unterthanen verbothen wera

den. Zumahlen da auch durch die Freyheit der

Duelledem Fürſten ein groſſesamſeinem Recht
undAuêtoritätbenommen wird. 3) Sollerdie

Conſtitution ſeiner Natur ſich wohlbekantma

chen, daß er nichtmehrinTwº
- - -- *, - - - - - uns

*.
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undſo weiter über ſich nehme, als ſeine Natur

leidet. Hingegenin Eſſen, Trincken, Kleidung

und ſeiner ganzen Conduite, ſich deſſen bedie

ne,was die Natur in ihremrechten Vigueurer

halten kan. Hierzu dienet die Erkäntnüß der

Natur und der natürlichen Dinge, nach der

rechtenPhyſic. 4) Soller über dißſuchen ſei

nen Leib geſchickt zu machen, durch allerhand

Leibs-Exercitia,daß er gerade, munter, hurtig

nndwohldiſposſeybey ſeinen äuſerlichen Ver

richtungen. -

§VIII. Es ſoll4)derMenſchſuchenäuſerliche

zulängliche Mittelauff zugelaſſene Art zu

erwerben, dadurch er ſich anſchaffen könne,

was zu ſeiner Conſervation nothwendig erfor

dert wird. Derohalben ſoll er ſich 1) guter

Gemüths-und Leibes-Geſchicklichkeit befleißi

gen,und deßfalls eine Profesſionerwählen,wel

che ſich und andern nützlich iſt, und in welcher

erverdienet, daß ihm ſeine Kunſt, Wiſſenſchafft

uud Habilität bezahlet werde. 2) Sollerſeine

erworbene Mittel nicht liederlich und ohne Noth
-

Ä , noch zu karg damit umgehen,

ondern dieſelben zu ſeiner und andern Menſchen,

die es verdienen und bedürfftigſeyn, vernünffti

ger Conſervation wohl anwenden. Beſiehe

hiervondas XII. und XIII. Capitel unſererAn

merckungen im erſten Theil. K.

§ IX. Es ſoll )derMenſchnachdem Recht

der Natur ſuchen ſich zu vermehren, ei
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lich wenn ihn die Natur heftig darzu antrei

bet, und iſt er alſo verbunden ſich zuverheyra

then. Derowegen iſt der Natur zuwieder 1)

alle geile und unflätige Vermiſchung mitWeibs

Bildern, welche nicht die Generation zum End

zweck hat, ſondern nur eine geile Kützelungſu

chet. 2) Iſt der Natur zuwieder, alle Vermi-

ſchung mit ſolchen Creaturen, daraus keine Ge

neration eines Menſchen entſtehen kan. 3) Iſt

der Patur zuwieder, alle Verſchwendung des

Saamens,Zerſtümmelung der Geburths-Glies

der, und dergleichen, dadurch die Fortpflanzung

des menſchlichen Geſchlechts gehindert wird. 4)

Iſtder Naturzuwieder, wenn die Geburth, es

auffwas Art es wolle, verhindert, ums Lee

ngebracht oder verdorben wird, es geſchehe

nun in oder auſſer Mütterlichem Leibe. 6) Iſt

der Naturzuwieder,wenn zwar die Geburthun

beſchädiget bleibet, die Kinder aber tumm und

albern gelaſſen, ſehr übel oder auch gar nicht

mit rechtem Fleißaufferzogen werden. Denn

es iſt nach der Natur gleich viel, ob keine Ge

burth befördert wird, oder ob durch dieſelbeelen

deund unvernünfftige Creaturen in die Weltge

ſetzt werden. - - - - -

§.X. In dieſen oberwehnten Stücken muß

ſich einjeder nach der geſunden Vernunfft wohl

zu conſerviren ſuchen. Undzwar wenn esge

ſchiehetohnejemands Beleidigung, hat die Sa

che ihre Richtigkeit, Oeffters aber geſchie#
- - - * * * M
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daß einer attaquiretwird, der ihm das, was zu

ſeiner Conſervation erfodert wird mit Gewalt

nehmen will, als wenn einer den andern an

fället )ihm das Leben zunehmen, 2)ſeine Glie

der zu zerſtümmeln, 3) Unzucht mit ihm durch

Gewaltthätigkeitzutreiben, 4) ſeine Güterihm

zu rauben, u.ſw.

§ XI. Und alsdenn entſtehet ein Zweiffel,

wieweitman hierinnen gehen könne, daß man

in der defenſione ſuinicht zu vieleder zuwenig

thue. Die Herren Juriſtenhandeln von dieſen

ſpecialcaſibus weitläufftig, inſonderheit nen

wen ſie das erſte, wie weit ſich nemlich einer

defendiren könne, wenn er angefallen wird, da

ſein Leben in Gefahr geräth, moderamenin

culpata tutela. Der HerrBaron vonPuſ

fendorffmachet einenUnterſcheid zwiſchen einem

Menſchen, der in der natürlichen Freyheit unter

keinen Obern ſtehet, und unter einem, welcher

einen Ober Herrn hat. Hiervon wollen wir

in unſern Anmerckungen handeln. Er ver-,

meinet, in der natürlichen Freyheit könne einer

# an ſeinem Feinde ſoweit rächen, bis er Ver

icherung genung habe, daß der Feind ihm nicht

Ä ſchaden könne. In dem Bürgerlichen

Zuſtande aber müſſeman die Rache und Caut

on der Obrigkeit übergeben, und zufrieden ſeyn,

Ärwieder den gewalthätigen Anfall
ſicher ſeyn können. -

§ Xll. Die SachekannachunſermSenti

Ment
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ment kurz entſchieden werden, wenn man einen

Unterſcheid machet, 1) unter demjenigen, was

uns ſchlechter dings zu unſerer Conſervation

nothwendig iſt. Und 2) unterdemjenigen,wel

ches zwarvon uns mit Rechtbeſeſſen wird, aber

doch ſo beſchaffen iſt, daß wir deſſen ohne unſern

augenſcheinlichen Ruinentbehren können. Weil

wir in dem erſten Stücke, ohne welches man

nicht ſubſiſtirenkan, angefallen werden, ſoha

ben wir jederzeit Macht, den Feind mit Ge

walt und auch Gefahr ſeines Lebens abzutrei

ben, bis wir in unſerer Sicherheit ſind, die

Rache aber iſt niemahls zugelaſſen, und iſt wi

der dieÄ IVernunft. Wir verſtehen a-

die Rache die Gemüths-Rützeber dur

lung, da ſich einer erfreuet, das es ſeinen

Feinden übel gehet, ob man gleich keinen

MTIutzen darvon hat. Dieſes iſt wider die

vernünfftige Moral,denn hierdurchwird 1)uns

gar nichtgeholffen, oder unſer Schadenerſat

tet, 2)wirdderanderenichtgebeſſertnoch obli-

giret ſeinen böſen Willen gegen den Beleidig
ten zu ändern.

Wenn aber einer in ſolchen Dingen belei

dget wird, welche ihmzwar ſchaden, aber nicht

zu ſeinemäuſerſten Ruin gereichen, ſo diétitet

die geſunde Vernunfft, daß man deßfalls nicht
adextremaden andern zu ruiniren ſchreite, ſon

dern Gedult mit ihm haben, und die gelinde

ſolle,

ſen Miedenſünjenden gebrauchen
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ſolle. Eswäre denn, daß man ſich befürchten

müſſe, es werde der Gegner, wenn man ihm

etwas geringes verſtattet, uns unfehlbar über

den Hauffen werffen, oder es würde aus der

Gelindigkeitdas gröſſeſte Unheilerfolgen. Man

muß aber hiervon gewiſſe Gründe, nicht nur

bloſſeEinbildungen oder ſchwacheMuthmaſſun

genund Suſpicioneshaben. - :

§ XIII. Allhierfallenunterſchiedliche, nach

denckliche und auch nothwendige Fragen vor,

welche zwar von uns allhier könten aufgelöſet

werde, weil wir aber nur die Grund-Sätzegebe,

und in den Anmerckungen überdes Herrnvon

PuffendorffsBuch ünd anderswo weitläufftig

darvonhandeln wollen, ſo wird alles billig dahin

verſparettlnter dieſe Fragen ſind auch folgende:

Obeine Perſon jemand, der ihr gewaltthä

tige Unkeuſchheit oder Tothzüchtigung

zumuthet, init Verluſt ſeines Lebens von

ſich abtreiben könne, oder ob ſie vielmehr

den Mord zu vermeiden die Gewaltthä

tigkeit erdulden ſolle? Obeiner, damit er

nicht in desFeindesGewaltkomme,ſicher

morden, oder mit Pulver in dieLuftſpren

# könne? Ob einer ſich in Gefahr bege

en könne, in welcher er nach allenprobab

lenUmſtänden ſeinLebenverliehrenwird?

Ob einUnterthan im Gewiſſen verbunden

ſey, ſeinem Herrn, der ihm ohneUrſache

das Leben nehmen will, wiederſtehen,und

*. VPIII



wenner nichtVon ihm ablaſſen wolte, ihn -

nem von Natur ihm zuſtehenden Recht zu kr

ar das Leben nehmen könte ? Ob das

Kind in Mutter Leibe bey ſchwererGe
burth könne getödtetwerden, damit die

Muttererhalten werde,weil ſie ſonſten bey-

de ſterben müſten ? Ob einer im Schiff

bruch, wenn er fich auff eine Taffel oder

Bretgeſegethat, den andern, ſo anſchwim

met undſich auch darauffſetzen will, könne

wegſtoſſen, daßerÄ ? Ob etliche in

Hungers-MTothloſen können,wer zumerſtë

ſollgeſchlachtetwerden? Ob einerjemand,

der tödlich blefiret iſt, und gewiß ſterben

müſte, auffdes Bleſrten Anſuchen mit gu

tem Gewiſſen erſchieſſen, oder erſtechen

könne, damit er deſto eher von der Marter

loß käme? Doch die Aufflöſung dieſer undder

gleichen Fragen verſparen wir billich an einenan-
dern Ort.

§ XIV. Dieſes aber iſt ſonderlich allhierzum

Beſchluß in Acht zu nehmen, daß unſere eigene

Conſervation,worzu uns das Natürliche Recht

verbindet, gar im geringſten nicht dahin zu ex

tendirenſey, daß wir ſolten Freyheit haben oh

ne Noth und bündige Urſachen jemand an#
Is

cken, unter dem falſchen Vorwand, weil ſol

ches zu unſerer Conſervation dienet. Denn

wie wir gleich in dem folgenden Theil erweiſen

werden, ſo iſt ein jeder ſich von Natur zu coil

D - . ſerviren
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ſerviren verbunden, und in dieſem Stücke ſind

wir alle gleich. Somußdemnach unſere Con

ſervationvorgezogen werden, wenn ſie mit des

andern Conſervation bey gleichen Stückenund

Umſtändencollidiretwird, oder gleichſam auff

der Waage ſtehet, alsdenn kan man wohl den

Ausſpruch des Auguſtini gelten laſſen: Die

wohlgeordnete Liebefänget von ſich ſelb

ſten an. Zum Exempel, wenn zwey in

gleiche Feuers-Noth oder Waſſers-Noth ge

rathen, da nur einer entkommen könte, ſo kan

der,welcheramnechſten der Gefahrentgehenkan,

den andern in der Gefahr laſſen, darmiternural

lein entkommenmöge, wenn beyden ſich zu retten

unmöglich iſt.
-

Wenn aber jemand ein Recht worzu hat,

und iſt mit mir in gleicher Gefahr, ſo kan meine

Conſervation mir kein Rechtgeben, daß ich ihm

was entziehen könte, welches er zu ſeiner Er

haltung unumgänglich nöthig hat. Denn

wenn ich ihm dieſes mit Gewaltnehmen wolte,

ſo wäre es unrecht. Z. Er. wer auff einemBre

te in die See ſchwimmet, der kan von dem an

dern, ob er gleich erſauffen muß, wen er den

Beſitzer des Brets nicht mit Gewalt delogiret,

gar mit keinem Recht herunter geſtoſſen wer

den. Denn es hat 1) der Beſitzer zu erſt das

Bret eingenommen,daßerſchſalviret. 2) Iſt

er in gleicher Noth mit dem, der ohne Bret

ſchwimmet.
-

«---

Hin
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Hingegen wenn ein anderer zu ſeinr Con

ſervation etwas nöthiger gebraucht als ich, ſo

mußÄ Die wohlgeordnete und

vernünftige Liebe fänget nicht von ſich

ſelbſt, ſondern von einem andern an. Und

iſt demnach einjeder auch nach natürlichem Recht

verbunden, ſeinen eigenen Nutzen abzutreten,

damit der andere, welcher unſerer Hülffe zu ſei

ner nöthigen und umgänglichen Conſervation

gebrauchet, unſer genieſſe, welches noch deut

licher in der H. Schrifft vorgetragen, und un

ter dem Namen der Liebe recommandiret

wird. - - - - - -

§ XV. Mußalſo ein vernünfftiger Men

ſich wohl in Acht nehmen vor demÄ
Eigen-Liebe, daß er ſeine Erhaltung nicht

weiter, als es das Recht der geſunden Ver

nunfftzuläſt, extendire. Wenndieſes nicht in

Acht genommen wird, iſt es einÄ
Unheils und Betrugs. Wenn man aber die

rechte innere Morale zu Hülffe ziehet, ſo erfor

dertſelbige, daßman nicht allein gerecht, ſon

dern auch honnette und genereusſey, das iſt,

daß man vieles thun ſoll, da man es zu thun

nicht verbunden iſt, und zwar aus einem

freymüthigen und tugendhafften Wil-

len, wie anderswo von unser

wieſen wird,

- * -

-- -

D 2 Der
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-
Der Grund-Sätze

Des

Natürlichen Rechtes

Dritter Theil,

.

Bon der Pflicht gegen andere Men

ſchen.
-

-
§. 1.

Jr haben im erſten Theile § 3. u.ſ

-
w.erwieſen, daß ein GOtt ſey, der

alles erſchaffen habe, und der alles

regiere. Wir haben aus dieſem

Grunde im andern Theil§. 2. dargethan, daß

es dem Menſchen nicht frey ſtehe nach ſeinem

Gefallen zu leben, oder auch ſich das Leben zu

nehmen, ſondern daß er aus Reſpect gegen

GOTTſeinen Schöpffer verbunden ſey, ſich

auf eine vernünftige Weiſe an Seel und

Leib auch an äuſerlichen Gütern zu conſe

Viren, *

§. II. Nun haben alle Menſchengleich durch

eine Seele, einen Leib , und bedürffen alle der

äuſerlichen Güter. Daraus folget,daßeinje

- - Menſch“

der, erſeyauch wer er wolle, wenn er nur ein
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s

-

Menſch iſt, ſich müſſe zuconſerviren trachten.

Wenn ſich alſo ein jeder nach dem Göttlicheu

Willen, welcher in dem natürlichen Zuſtande

durch die geſunde Vernunft erkandt wird, zu

conſerviren ſchuldig iſt, ſo folget, daß es uns

rechtſey, wenn ich nichts zudes andern bedürff

tiger Conſervation nachVermögen contribui

ren wolte, noch ſchlimmer aber, wenn ichjemand

an ſeiner vernünfftigen Converſation ſchaden

wolte, der ich doch aus eben dem Grunde ſolº

ches von andern praetendire,

§III.Hirraus wirdman garieichteſchenkön

nen, was unſere Pflicht gegenandere Menſchen

ſey, worvonwir mit mehrern gehandelt haben,

in den kurzen Anmexckungen über das V.

Capitel des Herrn vonÄ Wir

haben alles, washier gründlich zu wiſſen dienlich

iſt, in dieſem einzigen Satze begriffen: Vas

einMenſchvonandern vernünftigerPVei

ſe zu ſeiner Gonſervation fordern kan (welches

imandern Theil§. 3 uſw.iſterkläret worden) -

das iſt er auch nach dem Rechte der Was

tur ſeinem WIeben-Menſchen zu leiſten

ſchuldig. ManmußaberdenNeben Menſchen

mit uns in gleichen Zuſtand, und daß er in al

lenUmſtänden ſich uns gleich befinde,ſetzen. Denn

ſonſt kanfreylich ein Fürſt mehr zu ſeiner Con

ſervation, odervielmehr zur Conſervation ſeia

nes nöthigen Staatsfordern, als ein Bauer.Der

Satz kommt ganzFÄn mit dem Ausſpruch

- 3 - Chriſti:

"
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Chrift: Luc VI,3. Matth. VII,12. Wasihr

wollet, daß euch die Leute thun ſollen,

das thut ihr ihnen auch. Hieraus flieſſet

hernach die CuraSocialitatis, da man ſich ſº

auffführen muß, daß niemand mit Grunde ſich

über uns beſchweren dürffe.“ - -

§. IV. Aus dieſem einzigen Satz kan die

Pflichtgegenandere Menſchen gar wohlher

geleitet werden. Weil es aber ein wenig gar

zu general ausſiehet, und ſolche Herleitungen

der Dienſte gegen andere Menſchen nicht von

einem jeden aus einem ſo kurzen Principio ge

ſchehen können, ſo wollen wir dieſen Satz er

klären, und deutlich weiſen, daß alle Pflichten

gegen andere Menſchen aus dieſem Satze können

Hezoget werden. -

§. V. Es iſt zu wiſſen, daß ein Menſch auff

Szweyerley Art in dem natürlichen Zuſtande kan

betrachtet werden.Erſtlich,vor ſich ganz alleine,

als eine particulire Perſon; Zum Andern, als

einer, der ſich in eine gewiſſe Societät begeben,

und ſich derſelben verbunden hat. Aus welcher

abſonderlichen Verbindung auch gewiſſe ſonder

bahre Dienſtleiſtungen flieſſen. Zum Erem

pel, wenn ein Menſch vor ſich als eine privat

*Perſon lebet, kan ihm nicht zugemuthet

werden, daß er das Amt eines Geheimbden

Rathsvertrete, auff das Rathhauß gehe, pre

dige c. Denner wird in ſeinem privat-Stande

als eine vor ſich lebende Perſon betrachtet,

- & - welche
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welche ſich zu keinem gewiſſen Amte verbunden

hat. enn aber jemand das Amt eines Ge

heimbden Raths,Bürgermeiſters, Predigers c. -

über ſich genommen hat, ſo iſt er wegen dieſes

Amtesverpflichtet, alles daszu verrichten, was

von einem Geheimbden Rath, Bürgermeiſter,

Prediger c. kan erfordert werden.

§ VI. Somuß man demnach betrachten,

was wir erſtlich von einer Privat-Perſon, und

hernach von einer Perſon in einem gewiſſen

Stande fordernkönnen. Denneben dieſes kan

unſer Neben-Menſch gleichfallsvon uns fordern,

da wir als eine privat-Perſon leben, oder ein

gewiſſesAmtbekleiden, nachdem Satz des 3. §.

Wasihr wollet, daßein ander euch leiſte,

das müſſet ihrihm wieder leiſten. ,

§ VII. Wenn wir als Privat-Perſonen für

uns ſelbſt leben,ſopraetendiren wir 1) daß uns

die andern alleÄ einen Menſchen halten,

der Leib und Seele habe, und ſich nach ſeinem

natürlichen Zuſtande conſerviren müſſe. 2)

Daß uns niemand in denjenigen, was zur Ers

haltung unſer ſelbſt, unſers ehrlichen Namens,

oder alles des unſrigen diene, beleidige, es geſchehe

ſolches gleich mit Worten oder Wercken,durch

Verachtung, oder Hochmuth und dergleichen.

- g) Daß uns ein jeder zu unſer Wohlfatth

beförderlich ſey. Entweder mit allgemeinen

Dienſten, dieihm nicht viel koſten, oder auch mit

lthaken,ſonderbarenTºgº - §VII.

-

«“
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§vIII. Alles dieſes kanunſerNeben Menſch,

oder andere Menſchen gleichfalls von unsfora

dern. Nachdem Satz des 3. und 6. §phi. Und iſt

alſo die allgemeine Pflicht,ſo wir andern Wlen

ſchen in einem einzeln privat-Stande ſchuldig

ſind, Erſtlich, daß wir alle Menſchen als

Menſchen uns gleich halten, undniemand

als ein Vieh oder halben Menſchen tractiren.

ZumAndern,daßwirniemandbeleidigen

an ſeinen Ehren, an ſeinem Leibe, Gütern, oder

andern Dingen, die ihm zugehören, weder mit

Worten noch mit Wercken, noch mit Verach

tung und dergleichen. Zum Dritten, daß

wir allen Leuten mit unſern Dienſten beförder

lichſeyn, es mögen nun Dienſte ſeyn, die uns

nichts koſten, oder gewiſſe Wolthaten, die mit

Beſchwerung und einigem Abgange an den un

ſrigen geſchehen. -

§. IX. Daßdie Pflicht, welche wir andern

Menſchen zu leiſten ſchuldig ſind, deutlicher ver

ſtanden werde, ſo müſſen wiretwas weitläuffti

Ädieſe kurze Sätze des Natürlichen Rechtser

MTékº. -

§ X. (1) Ein Menſch wird nicht vorei

nen Menſchen gehalten, wenn man ihn ſo

tractiret,daß er wie eine Beſtie leben muß.Wenn

man mitihm ſchimpflich und verächtlich umgehet,

wenn man ſein Gemüth und den ihm zuſtehens

den ehrlichen Namen kräncket oder ſchmälert.

. . . SWenn
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Wenn man ſeinen Leib zu ſchnöden und uner

träglichen Dienſten anſtrenget. Wenn man

ihm auch das von Nahrung, Gütern, Kleidern

oder Wohnung entziehet, ohne welches er gar

nicht, oder doch kümmerlichund nur recht arm

ſelig leben und ſubſiſtirenkan. * - -

§ XI. (2) Unſer Weben-Menſch wird

beleidiget (1) Wennman ihn an ſeinem Ge

müthe, an ſeinem Leibe, an ſeinen Gütern, und

was ihmzukommet, kräncket, oder ihmtumme,

alberne, unrechte und mit einem Worte uns

wahre Gedancken oder Meinungen beybringet,

dadurch er betrogen, unglücklich und unruhi

gemacht wird. (2) Wenn man ander

redet, als man es meinet , in ſolchen Sa

chen, da man ihm ſeine Meinung auffrich

tig herausſagen ſolte, woihmviel darangeles

gen iſt, und er ſolches von uns fordern kan, ent

weder wegen eines Verſprechens oder wegen

einer gewiſſenHandlung, oder auch wegen der

allgemeinen Pflicht jemand zu dienen. (3)

Wenn man was verſpricht und hält es nicht.

(4) Wenn man einen Contract oder Paëtma

chet, unddenſelben nicht redlich erfüllet. (5)

Wenn man gar einen Eydſchwur hinzu thut, -

und ſeibigen doch nicht hält, oder anders erkläret,

alswieihnder, welchem der Eydiſtgeleiſtet wor

den,hat verſtehen können.

§ XII. Weil nun dieſes wieder die Pflicht

des Natürlichen Rechts gegen unſern Neben

D 5 Mens

-

-
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Menſchen iſt ſo mußman )niemandenan ſeiner

Exiſtimation,Gemüth, Leibe,Gütern, und was

ihm ſonſt angehöret, beleidigen, und müſſenei

nesjeden Verdienſte und Qualitäten in Betrach

tung gezogen werden. 2) Man muß ſo reden,

wie man es meinet, in Sachen, die einandrerzu

wiſſen Recht hat. 3) Mußman dasgeſchehene

Verſprechen halten, oder nichts verſprechen. 4)

Manmußden gemachten Contract, oder das

Pactum, wie es eingegangen worden, erfüllen.

5) Man muß das, was man rechtmäßig ge

ſchworen hat, halten, und den Eyd wicht fälſchlich

erklären. - -

§XIII.(3) Wir ſind ſchuldig allen Men

ſchen mit unſernDienſtleiſtungen beförder

lich zu ſeyn. Nun dienet man jemand auff

zweyerley Weiſe 1) Mit Dienſtfertigkeit, die

uns wenig koſtet, oder nicht ſonderliche Be

ſchwerlichkeit machet, andern aber groſſenNu

zen ſchaffet. Z.E. Wannman einem Waſſer

aus ſeinem Brunnen ſchöpffen läſſet, das Licht

oder Feuer von unſerm Feuer nehmen läſſet,

wennjemand guten Rath oder Recommanda

tion giebet,den Wegzeiget, undſoweiter. Hier

mit wird dem Nechſten gar ſehr gedienet, uns

aber machet ſolches keine Unkoſten, und auch

wenig Mühe. Derowegen iſt man ſolches ei

nemandern Menſchen zu leiſten ſchuldig, ſonder

fchwenners verdienet, und ſich gegen uns wieder

ſo aufführet. º

- § XIV.
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§. XIV. Nach dieſem dienet man einem noch

nachdrücklicher mit Wohlthaten, wennnem

lich Unterricht, Information, Mühe, Arbeit

oder Geldauffjemandgewandwird, vor welches

man nichts wieder verlangt, ſondern ſolches aus

Tugend,aus einem wohlthätigen Gemüthe, oder

aus einer Großmüthigkeit umſonſt thut. Und

dieſe Wohlthaten ſoll man ſonderlich Tugend

hafften undbedürftigen Leuten, die es verdienen,

undda eswohlangewand iſt, erzeigen. Dahin

gehören die Stipendia, Penſiones, Gnaden

Gelder, freywillige Geſchencke, Protectiones

der unſchuldig Unterdruckten. Almoſen aber

heiſſen Wohlthaten, welche gantz miſerab

len Perſonen und Verlaſſenen ertheilet werden,

die ſich ſonſten nicht helffen noch leben können.

Zu dieſem verbindet uns das Recht der Natur,

weil der Menſch ohne des andern Hülffe nicht

ſubſiſtiren kan. Wenn wir nun in einen ſol

chen miſerablen Zuſtand gekommen wären,

würdenwir auſſer Zweiffel verlangen, daß uns

von andernmöchte geholffen werden, und zwar

dieſes mit Recht, derowegen ſindwirverbunden,

gegen andere deßgleichen zu thun.

Sonderlich werden zu den Beneficiis und Al

moſenobligiret begüterte Leute und genereu.

ſe Gemüther. Die erſten zwar darum,weilihnen

die Güter von GOtt zu nichts anders gegeben

ſind auch zunichts mehrdienen, als ſich undande

re Menſchen neben ſich vernunfftmäßigÄ
- - --- -- Cry1
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ſerviren. Beſtehe in den Anmerckungen das

13, Capitel des erſten Buchs. GenereuſeGe

müther aber ſehen nicht wie Kauffleute auf den

Gewinſt, ob ſie was mit Wolthaten gewinnen

können, ſondern ſie laſſen es ihnen eine Ehre und

die gröſſeſte Freude ſeyn,wennſieGOttcapables

gemacht hat andern gutes zu thun, undzwar ſo,

wie es die geſunde Vernunfft und andere Um

ſtände erfordern.

Wieman ſich aber in Austheiluug der Wohl

thatenverhalten, ingleichen wenn man die Bene

ficiaertheilen ſoll, ſolches ſoll an einem andern

Ort von uns ausführlicher gewieſen werden.

§ XV. Diß ſind die Dienſtleiſtungen,wel

che ein Menſch dem andern zu erweiſen ſchul

digiſt, wenn er gleich nur als ein Privatusvor

ſich allein lebet, und auch ſeinen Neben-Men

ſchen niemahls geſehen hätte. Allein über die

ſes können inſonderheit gewiſſe Dienſtleiſtungen

von einem gefordert werden, die ein anderer, der

ſich in keinem gewiſſen Stand engagiret hat,

nicht eben zu leiſten ſchuldig iſt, welche oben im

5ten ſind erinnert worden.

§ XVI. So müſſen wir nun ſehen, auffwie

vielerley Art ein Menſch ſich in einem gewiſſen

Stande könne verbindlich machen. Insgemein

kan ein Menſch, der in demgemeinen Leben einer

ſonderlichen Pflichtoblieget, betrachtet werden

I) Als ein Regent oder Obrigkeit gegen ſei

ne Unterthanent und hingegen als ein Unterthan

gen ſeinen Ober-Herrn, II) Als
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I) Als ein Ehemann gegen ſeine Fran, und

hingegen als eine Fraugegenden Ehemann.

ID Als ein Vater oder Mutter gegen ihre

Kinder, und hingegen ein Kind gegen ſeine El
ePtt.

IV) Als ein Herr oder Frau gegen Knechto

der Magd,und hingegen als Geſinde gegen ſeinen

Herrn,

§. XVII. Von dieſen wollen wir inſonder

heit doch nur mit kurzen Worten Erinnerung

thun, und zeigen, wie ſich ein jeder gegendenan

dern in dieſem Zuſtand conduiren müſſe, da

mit Ruhe,Vergnügen undGlückſeeligkeit indem

Leben der Menſchen entſtehe, welchesnothwen

dig erfolgen muß, wenn ſich ein jeder vernünff

tig undhonnette auffführet.

§ XVIII.Insgemeiniſ von allen dieſen Ver

bindungen in einem gewiſſen Stand in acht zu

nehmen, daß keiner ſich zu einem Statu oder

Officio verbindlich machen ſoll darzuerun

geſchickt und incapableiſt, ein jeder ſoll ſich

wohlerkennen, und wenn er ſeine Capacitéer

kannt hat, alsdenn ſoll er ſich allererſt in einem

gewiſſen Statu und Bedienung engagiren. Und

zwarvon den Pflichten in den particuliren Aem

tern kam geleſen werden das letzte Capitel in

unſern Anmerckungen. Allhier betrachten

unterſuchet habe, ob er die Pflicht eines Regen

wir nur die generalen Status. Muß alſo von

uns voraus geſetzet werden, daß ein jeder ſich

ten,
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ten, eines Unterthanen, einer verehlichtenÄ
der Eltern oder Kinder,eines Herrn oder Knechts,

2c. leiſten und erfüllen könne. Weil aber hier

von eine genauereBetrachtung möchte verlanget

werden, wollenwir dieſe Status und die in denſel

benerforderte Pflichten ganz kurz durchgehen,

und 1) vonder Pflicht eines Regentenund eines

Unterthanen beſehen.“

§ XIX. Ein Regent oder die Obrigkeit

iſt eine Perſon, welche das Amtüber ſich

enommen hat, ihre Unterthanen zu ver

Ä undzu beſchützen, daß ſie unter ih-

rer Regierung vergnügt, ruhig und ſicher

leben können. Die Verſorgung geſchicht zu

Friedens-der Schutz aber wird zu Kriegs-Zeiten

erfordert. Es magnun der Krieg entſtehen mit

Auswärtigen oder im Lande ſelbſten und zwi

ſchenden Unterthanen. –

§ XX. Die Verſorgungzieletnachder Ver

nunfft auff dieſe Stücke. 1) Daß die Unter

thanen guten Verſtand haben. 2) Daß ſie

geſundam Leibeſind. 3) Daß ſie nöthigeGü

ter oder Lebens-Mittel haben. Es kan hier

wiederholet werden, was im andern Theil§ 2.

u.ſw. von der Pflicht gegen ſich ſelbſtiſtan

geführet worden. Und iſt demnach ein recht

ſchaffener Regent nichts anders als ein Vater

und Verſorger ſeiner Unterthanen, weßfalls er

auch ordinairement ein Vater des Vater

Landespfleget geneMetzM werdeM, Ä
WM! "
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wenn er die Unterthanen am Verſtand, am Lei

be, undGütern verſorget, ſo kannicht mehrvon

den Unterthanen gewünſchet werden. Und iſt

alsdenn der Regenten-Stand nach dem Natür

lichen Recht die gröſſeſte Laſt,

§ XXI. Damit nun die Unterthanengeſun

den natürlichen Verſtand erlangen, ſo lieget

dem Regenten ob,daßer ſie in die Schulendurch

Informatores beſetze, oder ſie durch andere Leu

teunterrichten laſſe. Dahingehöret die Inſpe

êtion über Schulen und Academien, denn es

liegt einem Fürſten ein groſſes dran, daß er ge

ſchickte undraiſonnables Leute habe, welche die

unwiſſende Jugendrecht anweiſen. Daß aber

die Unterthanen ihres natürlichen Verſtandes

nicht müßbrauchen, # muß der Regent entwe

der ſelbſt, oder durch andere Achtung auff ſie

geben laſſen, ihnen Geſetze vorſchreiben, und

die Ubertreter nach Befindung der Sache ſtra

fen,daher iſt das Juſtitien-Weſen entſtanden.

§ XXII (2) Daß die Unterthanen geſund

amLeide ſind, und erhalten werden, ſo ſoll der

Regent 1) ſehen, und ſetzen, zu welcher Zeit

des Alters und auff was Art ſich die Untertha

nen verheyrathen, damit nicht ungeſunde und

ſchadhaffte Kinder zur Welt gebohren wer

den, die der Republique eine Laſt ſind, da

hin gehören die Ehe-Ördnungen. 2) daß

ſie durch freſſen, ſauffen, huren, oder ein

wildes Leben ſich nicht verderben, oder ihre

ebenſº nicht vºrka, Glied
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Gliedmaſſen zerſtümmeln, dahin gehören die

Geſetze, daß keine Suren-und Debauchen

Häuſer 2c. geduldet werden. 3) Daß ſie

durch gewiſſe Arbeit und Leibes-Exercitia ih

ren Vigueur erhalten, und ſich nicht durch Miſ

ſiggang oder Faulheit untüchtig machen, dahin

gehören die verbothenen Spiel- Häuſer, Bett

ler-Ordnungen 2c. 4] Daß ſie keine Pracht

der Kleider haben, welche ihrem Leibe ſchädlich

und ſie nicht genugſam, wieder Froſt, Hitze

oder Kälte beſchützen können, ſondern nur in

ihren Verrichtungen dem Leibe beſchwerlich,

ode auchzu koſtbar ſind.Dahingehören dieKlei

der insgemein aber diePolicey-Ordnungen.

§ XXII. 3 Auffdaß die Unterthanen mit

nöthigen Mitteln verſorget werden, ſo ſoll der

Regent dieſelben anhalten 1] das ſie ſich zu

der Arbeit und einer nützlichen und ehrlichen

Profeßion gewöhnen. 2) Er ſol Leuten, die

ſich gerne nehren wollen, und Capacität haben

etwas zu thun, forthelffen und ihnen darzu

Mietelan die Hand geben, auch ſie wieder die,

ſo ſie aus Neid und Boßheit hindern wollen,

ſchützen. 3] Er ſoll ſich angelegen ſeyn laſſen,

daß die Commercien und Verkehrungen flori

ren. 4] Er ſoll Achtung geben, daß niemand

mitunnützen Sachen ſein Vermögen verſchwen

de. Andere ſpeciale Erinnerungen, die allhier

köntengeſetzt werden, gehören in die Politicund

Staats-Wiſſenſchaſſt,

§ XXIV.
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§ XXIV. Daß wir aber die ganze Pflicht

einesRegentenkurzfaſſen, ſo ſollen alle conſilia

eines vernünfftigen Regenten dahingehen, daß er

das Seylund die Wohlfarth ſeiner ihmwo

GOtt anvertrauten Unterthanen beförde

re, und ihnen nichts wiederfahren laſſe, welches

die Vernunft klar zeiget,daß es zuihremVerder

bengereichet; er ſoll ihnen auch nichts befehlen,

was offenbahrwider die Vernunfft, und die gött

lichen Geſetzeläufft, denn hierinnen ſind ſie nicht

befugt Gehorſam zu leiſten.

§ XXV. Es begreifft überhaupt die Pflicht

eines Regentendreyerley in ſich. 1) Daß er ſich

angelegen ſeyn laſſe dasCammer-undOecono

mic-Weſen. Denn hierdurch weißer Vermö

gen und Geldaufzubringen. 1) Daß er ſich das

Juſtice-Weſen laſſe angelegen ſeyn, denn hier

durch widerfähret einemjedenUnterthannach ſei

nem VerdienſtRechtund Gerechtigkeit, daßkei

ner ſich zubeklagen habe. 3) Und endlich mußſich

ein Regente angelegen ſeyn laſſen das Militari

ſche oder Kriegs-Weſen. Denndurch dieſes

kaner nicht nur die Güter ſeiner Unterthanen, wie

auchdie Oeconomie und revenuen ſchützen,

ſdndern auch ſeinen nöthigen Staat,ohne in

commodiret zu werden, führen, unddenenBe

drängtenhelffen, die Unterthanen ſelbſt vor Ge

walt und Ungerechtigkeit der Feinde und der

Ubelgeſinnten ſchützen, und aiſ zugleich die

Juſticemirſtackem Arm erhalten,

E § XXVI.

\. >

-
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§ XXVI. Vonder Beſchützung der Unter

thanen,welche durch militariſche Machtgeſchicht,

iſt.zuerinnern 1) daß ein Regent niemals einen

ungerechten Krieg ſoll anfangen, denn hierdur

werden die Unterthanenruiniret,undkanesna

der geſunden Vernunft unmöglich mitBeſtand

glücklichergehen. 2) Soll ein Regent lieber was

leiden,als gleich ſich in Kriegeinlaſſen.3)Wenner

zum Krieg iſt forciret worde, ſoll er auf alleWei

ſedahin bedacht ſeyn, daß er bald geendigetwer

de. 4) ImKriege ſoll er,ſovielmöglich, alle unnö

thigeinſolentienundGrauſamkeiten verwehren.

Beſiehe weiter hiervon das XVI. Capiteldesan

dern Buchs der Anmerckungen. ..

§ XXVII. Die Pflicht der Unterthanenher

gegen iſt, daß ſie den Regenten 1)hoch undinEh

ren, theuerund werthhalten; denn durch einen

rechtſchaffenen Regenten werden ſie zuden glück

ſeligſten Leuten gemacht. 2) Sollen Unterthanen

gehorſamſeynnndthun, wasihnen ihr vernünff

tiger Regentevorſchreibet. Dennein rechtſchaf

fener Regentſuchet durch ſeine Geſetze und Be
fehle die Wohlfarth der Unterthanen. 3) Sind

Unterthanen ſchuldig,ihrem Regenten,wenneret

wanihrer Hülffe benöthigetwäre nachäuſerſtem

Vermögen beyzuſtehen, und ihm in wiedrigen

Begebenheiten getreu zuſeyn.

§ XXVIII. Alle dieſe zwar ſehr kurz abge

faſſete Sätze ſind ſo beſchaffen, und in dergeſan

den Vernunfftſdkarundfeſtesºººº
-



Grund-S. des Natur-R. 3.Th. §29. 6

h

d

(!

ä.

ſº

ſel

ch

n

pf

ha

c

ſc

g:

ſ

º

ga

derſeits Eheleute nach der

wohl die Obrigkeit dieſe Pflichten von denUnter

thanen, als auch hingegen die Unterthanen ſolche

von der Obrigkeit mit höchſtem Recht fordern

können. „Man wird auch in der Hiſtorie ſehen,

daß kein Regiment lang glücklich und ohne Krieg

at beſtehen können, ſondern entweder von ſich

bſtoder durch andere Machthat müſſen unter

gehen und zerſtöret werden, wenn dieſe wenige

ſichten nicht ſind in acht genommen worden.

Tyrannen ſelbſt haben ſich verſellenj
als wenn ſie wolten ihre Regierung nach dieſen

Phenrichen,weilihr Regimentſonſ nicht

hatſubſiſtiren können. “

- - - - - - -

Von der natürlichen Pflicht
eine Ehemannes gegen ſeine Frau, und

einer Frauen gegen ihren Mann.

§ XXIX. Der Eheſtand wird aus dreyerley

Urſachen nach dem Recht der Natur eingegan

genwºvon anderswovon uns iſtgehandeltwor

den*)daßman ſich vermehreüf das Geſchlech
te de ſchenconſervire. 2) Daßmaneine

Vertraute Hülffe, Beywohnung und Freund

ſchafft habe. 3) Daßman ein Mittelhabe,wider

die geile Brunſt. In dieſen 3. Stücken ſind bey

Ä ge&en ein

ander verbunden. Sonderlich in dem erſten

-- – +T-T- TF-, .

* Praſat. De fündämentis diſpenſatio

num in caſumatrimonial ad Muſri Com

ºyent, in caP.18, Levit.

E 2 Denn
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Denn das zweytekan durch andere Mittel auch

auſſer der Ehe erhalten werden. Dasdrittege

ſchichtnur wegen der Verderbniß der Natur und

demitzigen natürlichen Zuſtande der Menſchen.

§ XXX. Es ſoll in der HeyrathaufdiePer

ſonvornehmlich geſehen werden, undiſtwider die

Natur, wenn man erſtlich nach Gelde oder Ehren

fraget, und gleichſam dieſes vor der Perſonhey

rathet. Wenn aber gefraget wird, ob der

Mann oder die Frau den Vorzug, oder wie

man insgemeinſpricht, die Herrſchafft in

DerÄ ſoll? So kan man nach der

QVernunfft unddem Recht derNatur nichts kür

zer noch beſſer antworten, als daß der Verſtän

digſte unter dieſen die Herrſchafft ſich zueignen

kan. Denn es iſt wider alle geſunde Vernunft,

daßeinTummer und Unverſtändiger über ei

nen Klugen und Verſtändigen Herrſeyn ſoll. Und

wenn gleich ein Tummer die Herrſchafft überei

nenverſtändigen Manngeerbet hat, ſo ſiehet man

doch, daß der TümmeredurchgewiſſeKunſt-Grif

febeherrſchet wird, ob man ihm gleich den Nah

men nach die Herrſchafftläſſet. Wercurieux

iſt, kan hiervon leſen das Franzöiſche Büchlein

des - - - genant Egalité de deux Sexes darin

nener gewieſen, daß ſowohlManns-alsWeibs

Perſonen vonNatur gleichen Verſtand haben.

§XXXI. Wennweitergefragt wird, ob der

Wrann die Frau oder die Frau den Mañer

mehren ſolle? Sokan nicht richtiger nat Ä
- Recht

o - -

- - - > - - -
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(!

- vermögenſte unter dieſen iſt. Denn wir ſind

ſchuldig allen Menſchengutes zu thun, und ſie zu -

conſerviren,ſonderlich aber denen, die unsgewo

gen und Affectioniretſind. In der Ehe aber ſoll

die gröſte Affeétion gegen einanderſeyn.

§ XXXll. Wenn demnach der Mannver

ſtändig iſt und die Frau ſich liebreich aufführet ſo

werden dieſe beyde Fragen recht entſchieden, wie

man insgemein im LebenÄ Der Mann

prztendiretwegen ſeines Verſtandes ſo weiter

ihn hat die vernünfftige Herrſchafft die Frau we

gen ihrer liebreichen conduite, und weil ſie nebſt

andern Liebes-Bezeugungen ihre Affection den

Mann auch dadurch zu erkennengiebt, weil ſie auf

ihn alles wendet, ſo intendiret ſie auch, daß ſie

wieder geliebet,und von dem Mannein Ehrenge

halten werde. Undkanhieraus nicht anders als

eine in allen Stücken vergnügte Ehe entſtehen.

SWann ſonderlich bey der Heyrath das Reich

thum nicht als das vornehmſte Stück betrachtet

wird,ſondernals eine Sache, welch, die Perſon

vorausgeſetzt, zu einer honetten Aufführungmö

thigiſt. Ein Mannaber, welcherreich iſt, hat

garnicht Urſache wegen des Geldeszuhevrathen,

und wenn er ſolches thut, giebterdiePaßiºn des

Getzeszu erkennen, und daß er mehr die Güter

als die Perſon liebe, woraus nothwendig lauter

Mißvergnügen erfolgenmuß,
- - gº E 3 § XXXlll.

Recht der Natur geantwortet werden, als daß

derjenige den andern ernehren ſoll, welcher der
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§ XXXIII. Aus dem Rechte der Natur ſo

weit ſolches ohne eine erleuchtete Vernunft her

geleitet wird, kannicht erſehen werden 1)daßEhe

leute beſtändig,bißſie ſterben, müſſenbey einander

bleiben, wennſie es ſich einander nicht ausdrück

lich verſprochen, und hernach beyderſeits bey.die

ſem Schluß verharren. Denn es können die End

Urſachen,worvon in 29. §.gedacht wird,auchauf

eine Zeit, oder in etlichenJahren erhalten wer

den. Doch iſt es viel beſſer, wenn dieEhenbeſtän

digbiß in den Tod erhalten werden. 2) Die ſich

ſelbſt gelaſſene Vernunfftkannicht abſehen, daß

mannur einen Mannund eine Frauhaben müſſe.

Dennman kan die angeführtenEnd-Urſachener

halten, wenn einer gleich mehr Weiber, oder ein

WeibmehrMänner hätte. Unterdeſſen iſt weit

tugendhaffter und Chriſtlicher, wenn ein Mann

mit einem Weibe und ein WeibmiteinemMan

nekanzufrieden ſeyn,3)Kandie ſich ſelbſt gelaſſe

ne Vernunfftnicht erkennen, daß dieBlutſchan

de oder, wenn einer zu naheinsGeblüthheyra

thetverbothenſeyſondern dieſes mußausandern

principiis erlernet werden. -

§ XXXIV. Imübrigen beſtehet die Pflicht

derEheleutegegeneinanderhierinnen, daß ſie den

im 29. §.angeführten End-Urſachenim Eheſtan

deunter einander eine Gnüge leiſten, daß ſie ſich

lieben, ehren, beyeinander leben, einandergetreu

ſeyn, und vergnügt ihre Zeit miteinanderzubrin
.

* - - -

- - - -

-----

- * -

- II. Von
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III.

VonderpflichtderElternge
gende Kinder und der Kindergegen

die Eltern.

§ XXXV. Eltern werden genannt,wel

che ſich dißfalls inden Ehenſtand begeben

haben, daß ſie ihresgleichen zeugenund ihr

Geſchlecht vermehren. Derowegen ſtehet

den Eltern nicht frey, ihr Kind, welches entweder

noch in Mutterleibe iſt oder ſchon an dasTages-

Licht kommen, zu tödten, an ſeinen Gliedern zu

verſtimmeln,oderihm in einigen Stückenwaszu

entziehen, welchesder Menſch zu ſeiner Erhaltung

nöthighat, und ſich ſelbſten ſchuldig iſt, worvon

wir in dem andern Theil der Grund-Sätze ge-

handelt haben. - ,

§ XXXVI. Inſonderheit ſind Eltern nach

dem Recht der Natur verbunden 1) Kinder

ſelbſt zu informiren, oder unterrichten zu laſſen,

daßſievernünfftig klug und fromm werden. 2)

SindElternſchuldig, nichts an der Kindernöthi

gen Unterhaltungermangelnzulaſſen, daßſie an

Leibe geſchickt werden, und zu dieſen beyden iſt

nothwendig 3) eine rechte und vernünfftige

Auferziehung. - - -

§.XXXVII. Das Recht der Eltern überdie

Kindererſtreckt ſich nach dem Recht der Natur

nicht weiter, alsin ſo weit Eltern verſtändig
ſinddenéAºgº daß ſie ihrerSº

- - . 4
- «T ." -

\
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len und Leibes Wohlfarth befördern. Daraus

denn folget 1) daßEltern ſo weitgänzlich über die

KinderGewalt haben, ſolange ſich die Kindergar

nicht gouverniren können. 2)Soweit dieEltern

vernünfftiger ſind als die Kinder, inſoweit müſ

ſen die Kinder den Eltern allezeit gehorſamen. 3)

Elternkönnen mitRecht die Kinder ſtrafen, wenn

ſiewas unrechtsthun, denn dieStrafe gereicht

zu der Kinder Emendation und Beſten. 4) In

unvernünfftigen oder ſündlichenDingenundZu

muthen, dürffen die Eltern die Kindernicht zum

Gehorſam zwingen.

§. XXXVIII. Hingegen ſind Kinderverbun

den 1) den Elternin allen zu folgen,was ſie nicht

verſtehen. 2)Sieſind ſchuldig die Eltern hoch zu

ehren. 3) Sieſind ſchuldig nichts zuthun, was

die Eltern verdrieſſen könte, und endlich 4) ſind

Kinder ſchuldig, wenn ſie gleich der Eltern Hülffe

undRathnicht mehr benöthiget ſind,doch Lebens

lang die vormahls erwieſene Wohlthaten der El

ternzuerkennen, undihnen verbundenzuſeyn. 5)

Sind ſie ſchuldig die Fehler der Eltern zu ertragen

und zuzudecken.

IV. -

Von derÄ Pflicht

einesHerrn gegen das Geſinde, und

- "Gºmeº
“sKxxx



-

-

Grunde. desNatur-R3Th§3».404. 73

§ XXXIX. Ein Herr nimmt ſeinen Knecht

andaß er ihnzugeringen Dienſtengebrauche die

erentweder ſelbſt nicht will, oder auch ſelbſt nicht

verrichten kan. Und zwar, daß ſich einer zuei

nem Knecht mußgebrauchen laſſen, ſind2. Urſa

chen. _ 1) Weil der Knecht keinen Verſtand

hat ſich ſelbſtzugouverniren, oder was vor ſich

ſelbſt vorzunehmen. 2) Weil er keine Mittel

hat, ſich zu unterhalten. -

§XL.DerowegenkaneinHerr 1)demKnecht

befehlen ihm ſeine Dienſte zu verrichten; 2)Weñ

er nachläßig oderträge iſt, kaner ihn ſtrafen, doch

nurzu ſeiner Beſſerung,nicht aber daßdem Knecht

dadurch Unheil zugefüget, oder gardas Lebenge

nommenwerde. 3) Wenn er ihn in ſeinen Dien-

ſten nicht mehr brauchenkan, kanerihn abdan-

cken undgehen laſſen. Wenner aberAlterswe

gen,oder durchKranckheit,oder anderUnglückun

tüchtig gemachtworden, ſo iſt der Herr ihm die

Barmherzigkeit ſchuldig, daß er ihn Lebenslang

nöthigverſorge. Aber 4) iſt der Herr nicht befugt,

daßerdem Knecht oder dem Geſinde unerträgli- ,

che oder ſchändliche Dienſte die wider GOttoder

die geſunde Vernunfft lauffen, zumuthen könte,

dennin dieſem Fallkan der Knecht mit Rechtſich

entſchuldigen, und die Dienſte unterlaſſen, ,

§ XLI. Für gedachte Dienſte aber iſt der

Herr dem Geſinde ſchuldig 1) Eſſen, Trincken,

Kleider und was zu ſeiner nöthigen ſubſiſtence

erfordert wird zugeben. 2) Der Herr iſtſchuldig

es ſeinen
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ſeinem Knecht,was er ihmanLohn,Beförderung,

oder ſonſten verſprochen, zugeben und zuhalten.

3) Daßer ihn wie einen Menſchen nichtaberwie

ein Viehtractire, ſondern daß er ihn nach pro

portion ſeiner Geſchicklichkeit und Verdienſte

halte. * --- -

§ XLII. Diß ſind die Grund-Sätze des

Rechts,welche die Natur oder vielmehr GOttin

der Natur durch die geſunde Vernunfft einemje

den Menſchen, der vernünfftig iſt, vorgeſchrieben

hat. Sie ſind vonuns ſogar kurz und ſo deutlich

vorgetragen, daß niemand ſelbe zu begreiffen,

leichtlich einen Verdrußoder Schwierigkeitver

ſpüren wird. Es ſind aber diß mehrentheil die

generalund allgemeinen Sätze, welche allen
Menſchenzuwiſſen nöthigſeyn. Was hier in

ſonderheit könteeriñert und hinzugethanwerden,

das wollen wir auf eine andere Zeit verſparen.

Indeſſeh wird in vielen ſpecialen Sachen, diein

dem Recht der Natur erkläret werden, an unter

ſchiedlichen Orten in den Anmerckungen über

dasBuch des Herrn von Puffendorff von

der Pflicht eines Menſchen und Bürgers

von uns gehandelt, welche ich deßfalls anjezo

hierzuſetze. Vorhero aber ſoll noch ein Anhang

von der Pflicht der Beſtien, und auf dieſen

einekurſte Hiſtorie von dem Recht

der Naturgeſetztwerden.

* -

- - -

*.

-

-

-
- - - - - - - - -

- - - - - - - - - - - - - - (llg
-

-
-

- ... - --- -

-

/
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Anhang

Vonderºht gegendieg

Beſtien,

§. I. -.

Ä dem Römiſchen Bürger-Recht,undder

Lateiniſchen Redens-Art pflegt man einen

Unterſcheid unter zahmen und wilden Thieren zu

machen. Die erſten werden pecudes,dieandern

aber Beſtien genennet. Wir verſtehen allhier

ÄdasWortBeſtien,ſowohlzahme als wilde

ÄSTHtéLe. – -

§. II. Es kan aber die Pflicht des Menſchen

gegen die Beſtien in nachfolgenden Fragen begrif

ſenundvorgeſtelletwerden. 1)Obesrecht Ä die

Beſtienzuſchlachten oderzu tödten? 2) Obman

das Fleiſch der Beſtieneſſen dürffe? 3) Wieman

ſich gegen die Beſtien verhalten müſſe?

Obesrechtſey die Beſtien zu
-

ſchlachten oder zu
tödten ?

§III. ObmandieBeſtienſchlachten könne,iſt

aichteine ſo ausgemachte Sache, alswiemanes

insgemeindafür hält, wenn man allein die Grün

de der geſunden Vernunfft hetrachtet, #

-

-
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wollen einige der vornehmſten Gründe der ge

lehrteſten kurz anzuführen, undzwarnur diejeni

gen, welche aus der Vernunfft können erkannt

werden, denn was aus einer übernatürlichen Öf

fenbahrungerkannt wird, das gehöret nicht in das

natürliche Recht, ſondern in die Theologiam
Revelatam.

§ IV. Der vornehmſte Grund des Herrn

vonPuffendorff dem der HrrrD.Titiusfolger,

dieſer: Die Beſtien haben mit uns keingemein

Recht noch einpaëtum, ſondern leben mit uns in

ſtatubelli,alſo kan man ſie rechtmäßiger Weiſe

umbringen. Die übrigenrationes ſind nicht von

ſonderlicher Wichtigkeit weichejejgen

-übergehen. Hierwiederkan eingewandt werden,

daß man auch mit vielen Menſchen, als mit einem

ºlden Neger,Indianer und dergleichen kein pa

ºtum habe, es wäre aber unrecht, wenn man ihn

umbringen wolte. Sprächejemand, daß man

mit allen Menſchen eine communionem juris

naturalis hätte, ſo müſtederſelbe beweiſen, daß

ÄBeſendergleichen Rechtnichthät
unddieſes müſte daherbewieſenwerden, weil

Ottes Willewäre, daß man die Beſtienödten

könte,welches ebendasiſworüberj diſputi

ret und iſt nichts ungereimts, wenndasprxce

Ä de non temere ladendo auch auff die

Ägezºgen wird. Beſiehe den 14. und . §

unten. Denn wennman ſpricht die Beſtienleben

mitunsinſtatubclliundverſchlinge uns darum

- kön-
\.
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können wirde gleiche thun ſofogefmur hieraus

daßman die Beſtien, welche unsanfället, tödten

könne, gleichwiemanauch einen Menſchen, der -
unsanfällettödtenkan, ausfreyen Stücken aber

würdeman eineBeſtie ſo wenig als einen friedſas

men Menſchen tödten dürffen, man würde auch

ein zahmes Thier gar nicht ſchlachten dürffen

weilesinſtatupacis mit unslebet.

§ V. Das edelſte an den Creaturen iſt das

Leben, welches ihnen keiner, als eine göttliche

Krafft geben kan, und ſcheinetes, als wenn keine

gründliche Urſache kan erfundenwerden, warum

der Menſch Machthabe, den Thieren ſonderlich

welche nichts feindſeliges gegen ihnverüben, das

Leben zunehmen, und zwar mit einer nicht gerin

gen Gewaltthätigkeit, da manihnen doch dasLe

ben, als das edelſtein der Welt weder gegeben,

noch wiedergeben kam. Es ſcheinet auch, als

wennmanausdieſer Urſache die artigen und ge

ſchickten Thiere, als einen Papagöpen, Affen,

Hunde nichtgernetödtet. , -

§ VI. Dergelehrte und berühmte Monſieur

Clerc * führet2.artige Urſachen an,warum der

Menſchnicht könne grauſam oder irraiſonabel

genennet werden, wenn er gleich einem unſchuldi

gen ThieredasLeben niñet.Er ſpricht,1) daßder

grauſamſey, welchereinem deſſen beraubet, was

erfühlenund bedaurekan, daß es ihm ſeygenoms

men worden. - DieBeſtien aber können,Ä
em

In ſeinerPhyſe -cap XIII§ 15.lib.4,
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demſie getödtet ſind, nicht fühlen noch beklagen,

daß ſie getödtet werden, weil ſie keine unſterbliche

Seele haben. Er ſpricht 2)daß einer grauſam

Äwenn er ein verſtändiges Weſen einer Sache

beraubet, dieda andern nützlich, ihm ſelbſt aber

empfindlich iſt, darum könnemaneine Beſtie töd

ten nicht aber einen Menſchen. WeildieBeſtie

nach dem Tode nichts empfindet, noch andern

nützlich iſt. Ein Äſ. aber iſt andern nützlich,

und kan ſich nach dem Tode beklagen, daß ihm

der Leibſey entriſſen worden, weil er eine unſterb

liche Seele hat. . . .

§ VII. Dieſerationes ſind zwar ſinnreich, ſie

ſcheinen aber nicht ebenſo gründlich zuſeyn. Deñ

)iſt nicht die Frage, ob die BeſtiennachdemTo

deempfinden, wieübelman mit ihnen umgangen

ſeyſondern obmanbefugtſey, ihnen das Leben zu

nehmen, welches gewiß den Beſtien höchſt

ſchmerzlich und empfindlich iſt, indem undehe ſie

ſterben. Gleichwiemanaus ebendieſer Urſache

keinen Menſchentödten darff, nicht weil er nach

dem Tode ſolches empfindet, denn dieſes iſt ohne

Ä der Schrifft, bloß nach der

Vernunfft, bey ſehr vielen, und wenn ich mich

recht erinnere, nach der Rededes Herrn Clerici

lbſtinſeiner Pneumatologiaſehr ungewiß,ſon

dern weil ihm ſolches höchſtÄ ehe,

noch Leib und Seele getrennet wird. Soiſt 2)

nach der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunfft beyvie

knſbungewiß, ob die Seelen der Beſtienver

. . . . . . . . . . . münff.
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nünftig ſind und nach dem Tode vergehen, als

wie ohnedieOffenbahrung beyvielen ungewiß iſt,

ob die Seeledes Menſchen unſterblichſey. Kan

alſo hieraus kein gründlichesargumentgenom

men werden. Undgeſetzt3)daß dieſes allesgewiß

und auſſer Zweiffelſey, ſo würde man nur die

Thiere umbringen dürffen, welche unnütze ſind,

undunsSchaden zufügen. Die übrigen aber,

welche entweder einige Aenlichkeit des Verſtan

des, und der Empfindlichkeit von ſich blicken laſ

ſen, oder welcheuns nützlich ſind, die wird man

nichtrechthabenzutödten. Gleichwiedie Pfry

ger und die in Calcut wohnen, einem am Leben

ſtrafender einen Ochſenſchlachtet.

§ VIII. So iſt dann nichts mehr übrig, als

daß wir uns entweder auf die H. Schrifft bezie-

hen, welches aber nicht in das Recht der Natur

gehöret,oder andere Beweiß-Gründevonderge

lehrten Welt erwarten. Indeſſen ſcheinetdas

ſicherſte argumentzuſeyn, daß wir den von ſo

vielen Seculis her eingeführten Gebrauch vor

uns anführen. Denn es iſt gar nicht wahr?

ſcheinlich, daßwennGOtt Mißfallen gehabt hät

te an dieſer Schlachtung und Erwürgung der

Thiere, daß er es nicht ausdrücklich durch diege

ſunde Vernunffſolteverbothen haben. Gleich
wieman aberin der Vernunfft hiervon keinGe

both finden kan, alſo hat man auch kein klares

Verboth. Undbebenwir demnachbillig inder

1. Ob
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OsmandassºhderBei
en eſſen dürffe?

§ IX. Wenn es mit der vorhergehendenFra- -

ge von der Erwürgung der Beſtien ſeine Richtig

keit hat, ſo wird dieſe andere vom Fleiſcheſſen

leichte können aufgelöſet werden, dieweildie Ge

waltthätigkeit, welche beySchlachtung des Vie

hes gebraucht wird, die gröſſeſte Schwierigkeit

machet. - -

§ X. Die PythagoreerPorphitiuszuun

ſern Zeiten Antoniusle Grand, nebſt vielenan

dern halten das Fleiſcheſſen vor unvernünfftig,

unddas wider die Natur iſt, weil der Menſch viel

mehr Schadenals Nutzen darvon hat, und ſich

auch dadurch das Leben abkürzet, welches ſie

weitläufftig und ſpecieux ausführen,wobey wir

uns aber nicht aufhalten wollen. . .

§XI. Dennwenn wir gleichzugeben,daß das

Fleiſcheſſen wider die Naturſey, wenn ſelbige

recht in ihrem natürlichen Zuſtande und in ihr

vollkoffenen conſtitution ſich befindet, ſowei

mandoch aus der Mcdicinund Antropologie,

daß wir alle, was die völligeGeſundheit desLeibes

undfolgende Lebens-Artbetrifft,inſtatupraeter

naturaliſin einem der Natur nicht gemäſſenZu

ſtande)leben. Wir werden kräncklich gebohren,

von Elterngezeuget, welche die verderbte maſſam

zu unſermLeibecontribuirenundmannnterhält

Uns
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fältige Bºsszuziehen, inſtatupra

uns von Jugend auf mit Fleiſcheſſen, welches

wenn es uns hernach ſolte benommen werden,

würde eine groſſe alteration in der verderbten

Naturvorgehen, die uns den Untergangzuziehen

könte, weil ſie ſchon zu dergleichen Nahrung

naturalifiret iſt.

§ XII. Gleichwie nun einem Kranckenvie

les zugelaſſen und auch zu gebrauchenÄ
wird, weil dieſes in ſeinem Zuſtande zu ſeiner

conſervation dienet, welches einem Geſunden

höchſt ſchädlich, und nicht zugelaſſen ſeyn würde;

alſo iſt uns bey ſo geſtalter conſtitution das

Fleiſcheſſen dienlich und zugelaſſen, welchesan

dern, Z. E. einem Indianer, dervon andern El

tern iſt gezeuget, anders auferzogen undgewöh

net worden, ſchädlich und deßfalls von der geſun-,

den Vernunft verboten iſt.

§ XIII. Dißiſtdie Urſach, warum ſich kei

ner wegen des Fleiſcheſſens ein Gewiſſen machen

darff. Jchgäubeauch nicht, daß jemand dieſe

Lebens-Art inÄ Ländern leichte ändern

wird, denn wer esthun wolte, würde eine gänzli

che Veränderung in ſeiner Natur befinden, wel

cheihm eine Schwachheit oder auch den ruinzu

ziehen könte. Gleiche Beſchaffenheit hat es mit

dem Wein,Branteweinund andernſtarckenGe

träncken,welche, wenn ſie Ordinairemantbey ei

ner guten conſtitution gebrauchet werden, viel

tcr
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ternaturali aber ſenicht allein geſund, ſondern

auchnothwendig.

III

Wiemanſichgegendie Beſti
en verhalten müſſe.

§ XIV. Es iſt die unvernünfftige Grauſam

keit der Menſchen wider die Beſtien billig ſtraf

würdig. Es gereicht zur Verkleinerung des

Schöpffers, wenn manunnütze dieBeſtienum

bringet oder verderbet. Dieſes zu vermeyden

ÄGOTTauch vordas Viehden 7ten als ei

uhe-Tag geſetzt. Und die Athenienſer ha

ben eine gewiſſe Strafe geſetzt, wenn einer einem

Schaaf das Fell über die Ohren gezogen hatte.

Dieſesſind mehrentheils die Worte des Herrn

vonPuffendorffs in IV. Buchcap. §. 6. Wel

cher, wie auch der Seldenushiervon weiter kan

nachgeleſen werden. -
.

§ XV. Weñdieſes gewiß iſt daranmankei

ne Urſache zu zweiffeln hat, ſokan keinesweges

geleugnet werden, daß die Beſtien einiges Recht

von uns zu fordern haben, unddaß wir hingegen

ihnen einige Pflicht zu leiſten ſchuldig ſind. Nicht

zwar alsweñſie einpaëtum expreſſum mituns

gemacht hätten,Ä weil GOTTdenMen

ſchen gewiſſe Geſetze durch die Vernunfft vorge

ſchrieben hat, welche ſie gegen die Beſtien inÄ
f IIE)
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nehmen müſſen. Gleichwie auch die Menſchen,

was die allgemeinen Pflichten betrifft, kein

paétum expreſſum miteinander gemacht habe,

welche ſie aber dennochin acht zu nehmen verbun

den ſind, ob ſie ſich gleich niemals einandergeſehe,

oder miteinandergeredet haben, weil dieſe Regeln

der Gerechtigkeit vonGOTTin die Natur ge

legt ſind, welcher ſie einem jeden vernünfftigen

Menſchen durch das Licht des Verſtandes zu er

kennen giebet, und wer wider ſelbige handelt,

handeltzugleich wider das Recht der Natur.

§ XV. Obnun gleich die Pflicht des Men

ſchengegendie Beſtien ſich nicht ſo hoch auch nicht

ſo weitextendiret, als die Pflicht, welche eran

dern Menſchenſchuldig iſt, ſo mußman dennoch .

geſtehen, daß es eine wahrhafftige Pflicht iſt, wel

chen an den Beſtien leiſten muß,und kanwmanſich.

in der That verſündigen, oder GOtt beleydigen,

wem man ſelbige gar nicht in acht nimmet.

Worinnen nun dieſe Pflicht beſtehe, das wollen

wirkurz erklären.

§. XVII. Wir wollen uns aber beyder tieff

finnigen und ungewiſſen ſpeculation des Rora

rii, Campanella, Pythagora, Helmontiiund

anderer Philoſophorum in unſerer Deduction

nicht aufhalten, ſondern dieſe Pflichtaufsdent

lichſteund leichteſtevorſtellen,

F2 §xvIII
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§ XVIll. Geſetzt,daß die Beſtien zumUn

terhalt und Speiſe der Menſchen von GOtt ſind

geſchaffen worden, unddaß ſie alſo Rechthaben

ſelbige zu tödté,nachdem 8. §.So iſt diß die allge

meineÄ ſich der Menſchder Beſti

en nicht weiter bediene,noch ſie übeltracti

re, als es die WTothwendigkeit der Erhal

tung erfordert.

§ XIX. Weil es aber wilde und zahme

Thiere giebt, als muß man auch hierinnen einen

Unterſcheid gebrauchen. -

§ XX. Weil die wilden Beſtien uns ſcha

den thun; und wiröffters vor ihren Anfall nicht

ſicher ſind als können ſie von Menſchengefangen,

undzu ihren Nutzen und Erhaltung angewendet

werden. - - - - - -

§ XXI. Obes aber rechtſey mitdengefange

nen Beſtien eine Hätze oder Kampff anzuſtellen,

wieſonderlich das Stier-Gefechte in Spanien

bekannt iſt, oder daß ſie ſich unter einander be

ſchädigen, zerreiſſen oder umbringen, das iſt nach

dem Recht der Natur ſehr zweiffelhafft. Denn

1)geſchichtſolches aus Muthwillen undeine eite

le Luſt an der Beſtien ihrem Kampffund Marter,

die ſieöfftersausſtehenÄ zu haben, welches

gar nicht weder zu unſerer Sicherheit noch Erhal

tungerfodert wird. 2) Werden die Beſtienelen

der gemacht, alswenn ſie gleich erſchlagen wür

den. Jawenn ſie in der Freyheit wären, würde

ſchwerlich eins das andere auf dieſe ArtÄ

H!!)

-
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Mohbeſchädigen. In dem Kampffaberwer

den ſie durch den Menſchen auf einander gehätzt,

undin die Engegetrieben,daß ſie raſender undun

bändiger werden, damit ſie wider einanderrecht

wüten können. Die Natur aber erfordert, daß

man die Beſtien nichtmartern oder noch raſender

machen ſoll, ſondern daß man ſie entwedergleich

tödte, oder in der wilden Freyheitgehen laſſe, und

ſich vor ſie in acht nehme. Das übrige iſt#
Zeichen der Grauſamkeit, und einer ungegründ

ten Rache. „Ich geſchweige, daßwerLuſtanſol

chem Thier-Gefechte hat, ſeine Zuneigung zude

gleichen paſſion und einer ungegründeten Ver.

gnügung zuerkennengiebt, welche durch dasAn

#en des Thier-Gefechts noch mehr erhitzt

wird, und könte man faſt überhaupt ſetzen, daß

kein einziger Zuſchauerhieraus einen ſonderlichen

Nutzen habenkan, weil mehrentheilsdadurch die

Ä paſſiones bey dem Menſchen erregt wer«

d nt

§ XXII. Ichwiakadensvºrsº

und ausgemacht ſetzen, daß das Thier-Gefechte

wider das Recht der Natur und wider die Pflicht

gegen die Beſtienſey obesgleich die angeführten

rationes ſehr probable machen. Dieſes aber iſt

Ä daß an keine Grauſamkeit weiterwi

der die wilden Thiere, und noch weniger wider die

zahmenverüben ſoll, es unſere«enºrm.
3

-
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erfordert. Dieſe aber erfordert nichts weiter, als

daß man die Beſtie, welche uns Schaden zufü

gen will, von ſich abtreibe, oder gar todt ma

che, r - - . .

§ XXII, Solteman aber ohne Nahrung,

die vondem Fleiſch der wilden Thiere genommen

wird nicht ſubſiſtiren können, ſo hat man recht,

daßman ſie fangen und zu ſeinem Unterhalt an

wenden kan. Es muß aber darbeyinachtgenom

men werden 1) daß manim Fangen alleGrau

ſamkeit, im Genieſſen aber alle Verſchwendung

und Völlerey vermeyde. Welches aus vielen

Phyſicaliſchen und moral-Urſachen könte er

wieſen werden. 2)Daß man eine gewiſſeManier

in dem Fang gebrauche, welche der Vernunft

ähnlich iſt, und ſowohl in der Schrifft gedacht

wird als auch beyvernünfftigen VölckernimGe

brauch geweſen iſt. Z, E. daßman die Jungen

fängt, die Altenabergehen läſt. Unter andern Ur

ſachen auch darum, weil die Alten ſich eher wieder

vermehren können. Hieher gehöret auch, daß

man, ſonderlich das Gevögel und Fiſche nicht zu

der Zeit fangcoder ſchlachte, wenn ſie brüten und

ſich vermehren. Jngleichen daßmankeinträch

tiges Thier umbringe u.ſ w. Mehrers ſetzen

F hiervon wegen der Kürze nicht hin
U. -

- -

§xxrv.
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§ XXIV. Man iſt aber auchden wildenThie

ren, dieuns nicht beleidigen, Z. E. Rehen, Cani

nichen, Vögeln undFiſchen c. ihnen beyharten

Winter, oder wenn ſie keine Nahrunghaben kön

nen, und ſterben müſſen, ſo viel ſich will thun

laſſen, ſelbige zuverſchaffen ſchuldig. Nicht ſo

wohl, weil wir keine Urſache haben, ſie ſter

ben zu laſſen, wenn ſie mit leichter Mühe

zu erhalten ſind, ſondern vornemlich, weil

wir ſie zu unſerm Nutzen anwenden können,

wenn ſie gefangen werden. Und ich erinnere

mich, daß in Holland, in dem ſo genannten

Flie-Lande, denen Haſen und Caninichen, die

ſich in überaus groſſer Menge allda befinden,

Heu oder dergleichen zu ihrer Nahrung dienli

ches Futter auf der Inſul pflegt hingeſtreuet

zuwerden, wenn wegen des häuffigen Sandes

und den Wind-Stürmen nichts mehr verhans

den iſt, darvonſeleben können.

§ XXV. Die zahmen Thiere können

entweder zu Verrichtung der Arbeit ge

braucht werden, oder man hält ſie nur

Ä Luſt, oder auch daß ſie geſchlachtet wera

(l. - -

§ xxv. Insgemein iſtgegenale ſpecies

der zahmen Thiere die Pflicht des Menſchen,

daß er ſich allerer gegen ſieº
F 4 - Q
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ſie nicht ohne Noth gväle, oder ihnen das Leben

uehme, ſondern ſiehingegennach Nothdurfftund

Erfodern verſorge.

„ § XXVII. Inſonderheit iſt der Menſch den

Thieren, die er zu ſeiner Arbeit gebraucht,

ſchuldig, daß er ihnen nicht mehr Arbeit auf

lege, als ſie ertragen können, daß er ihnen

gewiſſe Ruhegönne, Futter und Unterhalt gebe,

wenn ſie erkrancket ſind, ihnen, ſo viel ſich

thun läſt, helffen laſſe, und ſie nicht aus ei

teler Luſt oder wilder Tollheitzutode jage, oder

ausbloſſemplaiſir umbringe, beſiehe § Vbloß

ſeineraſende Begierden zu contendiren, denn der

Gebrach der Thiere iſt uns von GOTT nur
zudem Endeverſtattet, daßwir unſere Geſchäfſ

nach Nothdurffiund Erfoderndurchſieverrich
tel.

§. XXVIII. Den Thieren, die der Menſch

zur Luſt hält, iſt er ſchuldig, daßer ſie verſor

ge. Er ſoll aber ihre Natur mit delicateſſen

und Zärtligkeit, darzu die Beſtien nach ihrer

Art nicht gewohnet ſind ... nicht verderben,

Und ſoll ſie auch nicht zu Dingen gebrauchen,

welche ſie den Menſchen gleichmachen, noch we

niger aber ſich mit ihnen vermiſchen. Beſiehe

den andern Theil der Grund-Sätze §s. Er

ſoll ſie aber ſeinem Neben-Menſchen sº
W,

?
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-

hen, noch ſie beſſer accommodiren, als ſeinen ---

Diencroder Unterthanen, welches heutiges Ta

ges der gemeinſte Mißbrauchiſt. -

§ XXIX. Was der Menſch den Thieren,
die erhält, daß ſie geſchlachtet werden, ſchuldig

ſey, ſolches werden die zum beſten aus der Öeco

nomia ſpecialiwiſſen, die ſie mäſten. Beydem

Schlachten aber ſoll alle Ovaal und Marter der

Thierevermiedenwerden. Wirerinnern hierbey,

daß keine Thiere zur Schlacht-Banck ſolten ge

mäſtetwerden, welcheſonſten anderwerts könten

gebraucht werden, am wenigſten aber die, welche

eineAenlichkeit mitdem Verſtande des Menſchen

haben, und aus derer aétion man verſpüren kan,

daß ſie artig und ſinnreich ſind. Denn dieſe

vergnügen dasGemüthdes Menſchenmehrdurch

ihr Leben, als daß ſie durch ihren Tod den Leiber

freuen können wenn ſie gleichgekocht oder gebra

ten werden.

§ XXX. Nichts gewiſſersaberiſt, als die

ſes, daß wenn die Leute nach der Vernunft

ebeten, man gar keine Urſache hätte von der

Pflicht der Menſchen gegen die Beſtien zu

ſchreiben, und gleichſam ihre defenfion zu

führen. Ich glaube auch, daß dieſes eine

der wichtigſten Urſachenſey, daß die vor

F Mehnt
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nehmſten Autores, die von dem Recht der

Natur geſchrieben, dieſe traëtation wegge

laſſen haben. Und habe ich billig aus e

ben dieſem Grunde alles allhier ganz

- kurz abgehandelt.

Kurze
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KurzeHiſtorie

RechtsderNatur.
§

- FN/ZD. - ---

ÄJeHiſtorie von demRecht der

Ä Naturhat dieſen Nutzen, daß

Äman daraus erſehen könne,

) welche Leute einen rechten

- )% Verſtand von dieſer Wiſſen

ZEFSJ). SG ſchafft gehabt haben, und wie

weit ſie der Naturgemäß gelehret und gebet -

haben, in welchen Stücken aber ſie ſich durchGe

walt der Affeéten, durch die Vorurtheile ihrer

Vorfahrer,durch die Ubereilung eingeführteGe

wohnheit, und dasintereſſe zu falſchen undder

Natur zuwieder lauffenden Lehren oder Hand

lungen haben verleiten laſſen. Ob nun gleich

aus den Lehren nicht gleich durchgehends aufdas

Leben, und hingegen aus dem Lebenaufdie Lehre

kangeſchloſſen werden, weilman auch vondem

Epicuro ſchreibet, er habe wohlgelebet, aber übel

gelehret, andere aberhaben wohl gelehret, aber

übelgelebet, ſo iſt dochgewiß, daß die es in

(M.
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demRecht der Natur mehrentheils auf die Er

fahrung, und Beſchaffenheit des Lebens ge

hen. Wenn mannun verſichert iſt, daß dieLeh

renrechtſeyn, ſo wird mangewißvon denenſel

ben, wenn ſie mit einigem intereſſe verknüpffet

ſeyn, in dem Leben nicht abweichen. Ich ge

ſchweige daß der Wille des Menſchen gar ſelten

wasthun wird, welchesihm nicht der Verſtand

durch eine klare Erkäntniß ſo und nicht anders

vorſtellet. –

§ II. Es iſt zwar mein iziges Vorhaben

nicht, daßich alle Scribenten und Autores des

Rechts der Naturanführe, und wieweit ſich ihre

Lehren erſtrecken vorſtelle. Dieſes würdekaum

in einem weitläufftigen Werck können begriffen

werden, und iſt auch an ſich ſelbſt mehr curieux

und gelehrt, als zu wiſſen nothwendig. Weil

man in den Wiſſenſchaffteu, die ſich aufdas Licht

der Vernunfft gründenund allgemein ſind, viel

mehr und vornehmlich wiſſen muß, was wahr

undrechtſey, alswas dieſer oder jener darvon

ſentirethat.Weraber die vornehmſten Nahmen

und Lehrer derAutorum desNatürlichen Rechts

zu wiſſen beliebet, der kan unter andern hiervon

nicht ohne Nutzen leſen des HerrnBuddeiHi

iſtoriam JurisNaturalis auêtam,und desHerrn

Ludovici Delineationem Hiſtoriae Juris Di

vini Naturalis, & PoſitiviUniverſalis.

su
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§. Ill. Ich halte aber gänzlich dafür, daß

man am allerbeſten von einem Aučtore desNa

türlichen Rechts und deſſen Lehr-Sätzen urthei

lenkan,wann man vorhero die Eigenſchafften des

Natürlichen Rechts, die Beſchaffenheit derNa

tur des Menſchen, die Umſtände, zu welcher Zeit

ein Scribent gelebet, und beywas vor Gelegen

heiterin dieſerSache was zu ſchreiben über ſich

genommen habe einigermaſſen erkennet. Denn

dieſes iſt ein Schlüſſel, womitman zurgenauern

Betrachtungder Lehren, und wieweit ſie mitder

allgemeinen Natur übereinkommen oderdarvon

abgehen gelangen kan. Derowegen will ich,

wasdaserſtebetrifft, hiervon was wenigeserin

nern, und hernach einige Nahmen von den be
rühmteſten Autoribus anführen, worauszugleich

die periodi, und die unterſchiedene Zeit, welche

die Lehren von dem Recht der Natur betroffen

haben, meines Erachtens aufs deutlichſte werden

können verſtanden werden. -

§. IV. Es wird verhoffentlich aus meinen

/ Grºnd Säjendes Rechtsder MTatur, und

aus den Anmerckungen über die Lehre des

Herrn von Puffendorff in dieſem Recht

leichtlich können erſehen werden, daß das Natür

liche Recht eigentlich dahin ziele, wie die Natur

des Menſchen in ihrem Zuſtande, darinn ſie ſich

befindet, und in der Abſicht, wie ſie ſich gegenan

dere, es magnunGOtt oder die Creaturen Ä
- - yers

-
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verhält erhaltenwerde. Undzwaraufeinever

münfftige und dem Menſche anſtändige maniere.

Denn wer nachder geſunden Vernunfft lebt, der

lebt auch nothwendig nach dem Recht der Na

tur. Muß man alſo vornehmlich in der Hiſto

rie betrachten, wie weit die Leute vernunft

mäßig gelebet haben, und wie weit ſie ſich durch

ihre böſeAffečten und dieUnwiſſenheit vonderge

Ä Vernunft, und dem hieraus flieſſenden

Recht haben abführen laſſen. Die geſunde

Vernunft wird von GOTT allen gleich mitge

theilet,wenn ſie ſich darzudiſpöniren,und iſt alſo

das Recht der Natur allgemein, undeinem, der

nur ein wenig attention gebrauchet, bekannt.

Wenn man alſo unterſchiedeneperiodos dieſes

Rechtsanführet, ſo verſtehet man dadurch nichts

anders, als daß einige Leutewehrder Vernunft

gefolget haben, andere aber ſind mehrihrenEin

bildungen falſchen ſpeculation und der Gewalt

der Affecten unterworffen geweſen.

§ V DieNatur des Menſchen wird durch

zwey Dingeregieret, und hat auch zweyerleyAb

ſichten in allem ihrem Thun. Die Principia oder

Urſachen, wodurch die Natur, und ihre hieraus

flieſſende vernünfftige Handlungengouverniret

werden,ſind Verſtand des Gemüths,undKräff

te des Leibes. Beyde lauffen zwar endlich auf

eineGewalt hinaus, weilman einen raiſonablen

Menſchen ebenſo feſt mit Gründen desBaº
. . . - - . . -
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des,alseinnn brutalen Kerlmit Stricken oesLei

bes binden kan.Doch iſt dieGewalt desVerſtan

des viel erträglicher, und der MenſchlichenNa

tur convenabler, als die Gewalt des Leides, und

nennetman deßfalls das erſte nicht einmahl eine

Gewalt, wenn nemlich einer mit vernünffti

gen Gründen zu ſeinem devoir gebracht

wird.

§. VI. Die Abſichten, welche die Natur des

Menſchen in allem ihrem Thunund Vornehmen

hat, lauffen endlichdahinaus,daß das Gemüth

vergnügtundin Ruhe lebe, der Leib aber ge

ſund und unverletzterhalten werde. Aus die

ſer Urſache wird einer nothwendig vor des andern

Feindgehalten, und iſt ihm unerträglich, wenn er

V Ä , oderzum öfftern, ja auchnur einmal aus

orſatz, ihm an ſeiner Gemüths-Ruhe oder an

ſeinem Leibe ſchadet. Zu dem erſten wirdge

rechnet,weñeiner des andern intention,unddar

an einer eine Luſt hat, verhindert, ſonderlich

wennſie mit einem intereſſe verbunden iſt, oder

deſſen exiſtimation ſchmälert. Zudem letzten ge

höret, wenn einer an den Gütern oderDingen,

welche zu der Aufführung und Erhaltungdes Lei

besangewandt werden, einem verhinderlich iſt.

Wer hingegen Leute an dieſen Stücken glücklich

wmacht, und alles verſchaffet, was ſie in die Ruhe

des Gemüths, undgutenZuſtand desLeibesſe

zet, der wird gewißlich vor einen Freund und alle

gemeinen Wohlthäter gehalten, Aufswº
(P!!
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ſ

kaner nach dem Recht derNatur nicht verdienen,

daßihnjemandmit Recht haſſe. - -

§. VII. Dieſes iſt noch mit wenigenzu erin

nern, daß man die innerliche Moral-oder Sit

ten-Lehre mit dem Rechtder Natur nicht vermi

ſchen müſſe. Denn weil unſere Natur verderbt,

oder aufs wenigſteunvollkommen iſt, ſo hält einer

öffters davor, daßeineSache wider dasRecht

- der Natur ſey, wenn er Z. E. in dem Gemüth

verwirret wird, indem er wegen eines böſen

Affečts erinnert, oder auchwegeneiner Ubelthat

am Leibe geſtraft wird, welches doch die Sitten

Lehre weit anderslehret, und dadurch dasRecht

der Natur erkläret,wie man nemlich oder worinm

mandieRuhe des Gemüths mit rechtem Grunde

ſetzen ſoll. Ein mehrers hiervon zu ſetzen iſt wie

- der unſer Vorhaben, ſonſt könte auch gar leicht

gewieſen werden, wie die gründliche innerliche

Moral nicht aber die äuſſerlichen Anſchickungen,

welche manlieber decorum neñet, den Grundin

derPhyſicund zum TheilauchinderrechtenMe

taphyſichabe, obgleich dieſesdenmeiſten unbe

kantjawohlgar ungereumtvorkommen möchte.

§ VIII. Ehe wir einige Autores betrachten,

welche von dem Recht der Natur geſchrieben ha

ben, iſt nicht undienlich, daßwir etliche allgemeine

Urſachenanführe,warumdie Leute auf dasRecht

der Natur gefallen ſind, und es in Form einer

Wiſſenſchafftvorgetragen haben. Wer ausei

nerguten intention garanmeº
wa
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wasſchreibt, der kankeine edlere BewegungsUr

ſachen haben, als daß er den unwiſſenden Leuten

die Wºhrheiten bekant mache,ohne derer Wiſ

ſenſchaffſie ein elendes und unglückliches Leben

führen müſſen. Und weil hiezu vornehmlich die

Erkäntniß dieſes Rechtsdienet, alshat manſon

derlich zu unſern Zeiten dieſe Wiſſenſchafft be

kant gemacht. Hiernechſt wird einer bewogen

andere zulehren, oder mit Schrifften zu unter

richten, weil es derZuſtand der Zeit, des Ortso

der Perſonen an die Hand giebt, bey Gelehrten

thut auch viel darzu, wenn ſie in otio leben, und

den Sachenmit plaiſir recht nachdencken könen.

welche täglich ohne eine tieffe Betrachtung

pračkiciret werden. Von denen aber kanman

am allerwenigſtenwas rechts, ſowohl inandern

9Wiſſenſchafften,als auch in dem ſtudio natura

lis Juris erwarten, welche zumſchreiben erkaufft

ſind, welche an einer Partiehangen, welche ſich bey

jemand recommandiren wollen, und welche auf

eine gewiſſe Art zu ſchreiben, durch den Zuſtand

ihres Landes, der Perſon, oder des Regimentsda

ſie leben, gleichſam gezwungen werden. -

§. IX. Dieſesvorausgeſetzt, wollen wir ei

mige Urheber des Rechts der Natur mir gar

kurzen betrachten. Weil ein jeder von denen

übrigen leichteaus obigen einrechtes Urtheil wird

fällen können, . . . . .

- - ---

§ X.

-
-

-

» . .
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# X. Vonwem und auf was Art das Recht

derNatur ſey erkannt undin die Ubung geſetzet

worden, ſolches erlernet man entweder aus der

%. Schrift, die aber allhier nur als eine Hiſto

rie ohne Abſicht auf die Seligkeit der Menſchen

betrachtet wird, oder aus denLehren und der

Aufführung anderer vernünftigen Leute,

von welchen die ſogenaüteprofan-hiſtoriehan

delt. Dieſer ihre Lehren weiß man, entweder

aus einer tradition und Erzehlung, oder man

Ä ihre Schriften, die ſie uns hinterlaſſenha

M.

§ XI. Wenn in der heiligen Schrifft das

LebenAdams, Mloſis, David, Salomons,

und anderer erzehlet wird, ſo findetman vielfälti

ge Spuren des Rechts der Natur. Und läſt

ſich ſehr wahrſcheinlich aus dem 2. und 3ten

Vers im 4ten Capitel des erſten Buchs Moſis

ſchlieſſen, daß AdaminAuſerziehung ſeiner Kin

dergleich auf die Pflicht eines Menſchen gegen

ſich ſelbſt und gegenGOTTgeſehenhabe, indem

Abelein Hirte, Cain aber ein Ackermann (auſſer

weiffelaufGutbefinden oder Anführung ihrer

Eltern)geworden, und alſo eine dem Leben des

Menſchen nützliche profeſſionerwählet, hernach

die Pflicht gegen GOTT durch Bringung des

Opffers in acht genommen haben, und wird von

dem Gottesdienſt der Nachkommen Adamsnoch

deutlicherim 26. Versgedacht, wennman der

Uberſetzung folget gFas dem Hebräiſchen

Tert
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Tertkanes einen andern Verſtand haben. Es

würdezu weitläufftig ſeyn, wennwir dasLeben

derübrigen Vätermit ihren Nachkommenunter

ſuchen wolten,wieweit es mit dem Recht der Na--

tur übereinkommet, oder von ſelbigemabweichet,"

welches aus reiſſer Betrachtung der H. Schrifft

kanverſtanden werden. Und weildazumahldie

Leute mehrentheils mit GOTTunmittelbar be

kannt waren, ſo läſt ſich leichtÄ daß ſie die

Pflichten, welchemanGOTT„ſich ſelbſt und an

dernzu leiſten ſchuldig iſt, und die man aus dem

Licht der Naturwiſſen kan, müſſen verſtanden ha

ben, obgleich das Leben nicht allemaldaraufwie

esſeyn ſolle, erfolgt iſt. - -

§ XII. Wer aber die Profan-Geſchichte auſ

ſerhalb der Schrifft anſiehet, der wird finden,daß

Eltern oder die andern vorgeſetzt geweſen, ſich

beflieſſen haben, ihre Kinder oder die ihnen anver

traUtÄ mehr durch gute Gewohnheiten

und Exempel, als durch geſchriebene Sa

Ä zu unterrichten, daß ſie dem Geſetz der

Naturgemäß lebeten. Und findet man gar

wenige geſchriebene Nachrichten von ihrer Wiſ

ſenſchafft in dieſem Recht. Sie gaben gar we

nigGeſetze,lebeten aber nichtsdeſtoweniger geſetz

mäßig, und befliſſen ſich vielmehr die Gerechtig

keit, Redlichkeit, Beſtändigkeit inihrem Thun

auszuüben, als viele Vorſchriften zu machen.

Davonauch Tacitüs vonden Teutſchen ſpricht,

daßbeyihnen mehr gute Sitten als gute Geſetze

-- e Fes

>

--

“
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gegolten haben. Und hält Conringdavor,daß

die Gerechtigkeit beſſer beyihnenſey adminiſtri

ret worden, daman keine geſchriebene Geſetzege

habthat, als nachdem man angefangen hat ein

geſchriebenes Recht einzuführen. Weil ge

ſchriebene Geſetze Leuten von mittelmäßigemna-

türlichen Verſtandedienen, ungeſchriebeneGe

ſetze aber raiſonnablen und prudenten Leuten

bekannt ſind. - - -

§ XIII. Soviel man aber von den vorigen

Ä Nachricht hat, haben mehrentheils die

oeten in kurzeReimen verfaſſet, was man in

dem Leben der Menſchen nach der natürlichen

Billigkeit in acht nehmen ſoll. Und dißhat den

jenigen Gemüthern deſto leichter auf dieſe Art ,

könnenbeygebracht werden, weil die Poeſie eine

gewiſſe Annehmlichkeithat, die dem Gedächtniß

die Lehrendeſto lieblicher einpräget, jeöffter ſie in

Reimen wiederholet werden, undin dem gemei-

nen Leben vorkommen. Man hat deßfalls ge

ſagt,daß Orpheus die Steine hat könnenbewe

gen, und wilde Thiere durch ſeine carmina zu

Menſchenmachen,allwo,durch Steine und wilde

Thiere die ungezogenen Viehiſchen Menſchen

verſtanden werden.

§ XIV. Nach dieſen haben die Rechte der

Naturdie, welche in groſſem Anſehen geweſen,

und welche dieer. der Frömmigkeitund#

3 L4
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Gerechtigkeit gehabt haben, dem Volck vorge

# deßfalls haben ſonderlich die Prieſter, die

ichter und andere dem Volck vorgeprediget.

InEgypten ſind ſonderlich die Sacerdotes, bey

den Indianern die Brachmänner, bey den

AEthiopierndie Gymnoſphſen, beyden Perſºn

die Magi,beydenGalliern dieDruindenSemno

nes,beyden Gethen Zamolxes und beyandern

Völckern andere und dergleichen Namen be

kannt. Was ſie aber eigentlich gelehrt haben,

iſt mehrentheils unbekannt, und weiß man faſt

nicht mehr vonihnen, alsdaßihnen dasVolckge

folget,und ihre Ausſprüche vor gewiſſe Wahrhei

ten verehret hat.

§ XV. Unter den Philoſophicis die von

dieſemRecht was gelehret haben, kanwohlzuerſt

geſetzt werden Pythagoras. Vonwelchem Ju

ſtinus ſchreibt,daß er zu demMinos der Creten

ſer Königgereiſetum deſſelben klugeGeſetze zuer

lernen. Manhält dafür, daß er faſt 100. Jahr

vor dem Socrategelebet habe. Es ſind aber ſei

ne Lehren meiſtentheils unter gewiſſen Sinnbil

dern verdeckt geweſen,wie man beydemJambili

coleſen kan. Als wenn er ſpricht, man ſoll mit

keinem Eiſen im Feuer graben, welches bedeuten

ſoll, daßman ein erzürnetes Gemüth mitbittern

Worten nicht ergrimmter machen dürffe. Man

ſoll nicht über die Wagſchale ſpringen, das iſt,

man ſoll die Gerechtigkeit genau in acht"Ä
- MM!
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Man ſoll die Cron nicht antaſtendasiſtmanſoll

des KönigsGewaltmenagiren u. ſw. . .

§ XVI. Im Griechen-Land iſt ſonderlichbe

rühmtgeweſen. Socrates, welcherzum erſtenſich -

mitFleiß auf die Reformation der Sitten und

des Rechtsgelegethat. Denn obgleich vor ihm

einige waren, welchen die Rechte der Natur und

die Gerechtigkeit nicht unbekannt war, ſo hielten

doch die meiſten vielmehr von der Beſchauung

des Himmels, von der Wiſſenſchafft der natür

lichen Dinge, und dergleichen ſtudiis. Socrates

aberhat nach Ciceronis Zeugniß, zuerſtvonder

Tugend und den Laſtern von der Gerechtigkeit

undeinem honetten Leben den Anfangzuphilo

ſophiren gemacht. Er ſelbſt hat zwar nichtsge

ſchrieben, iſt aber der Anfänger geweſen, daß ſo

viel iſt geſchrieben worden. Er hielte vor die

gröſte Weißheitſich ſelbſt erkennen, wenn man

wüſte, daßmannoch nichts wüſte, daßman ſich

befleißigen müſie tugendhaft und gerecht zu le

ben, und hierdurch GOTT gleich zu werden.

DieſenLehren iſt ſeinDiſcipulder Platogefolget,

undkanmanvonihm weitläufftiger nachleſen in

der Vorrede , welche der Herr Dacier in ſeiner

Franzöſiſchen Uberſetzung dem Wercke des

Platonisüber den erſten tomumgemacht hat.

geweſen Ariſtoteles. Er hat ſeine Moralin Ers
G 4 klºs

§xvil Platonisauditoriſtindiese Jahr

-



ro4Kurze Hiſt. des Rechts derNat.§.17. 18.19.

klärung einiger Principiorum daraus die

Menſchlichen Handlungenflieſſen,als,wasdaſey

actio humana,voluntatium,ſpontaneum,in

differens und ſo weiter. HernachinBemühun

gen gewiſſer Tugendengeſetzt. Welche ob ſie

gleich wahr ſeyn mögen, ſo geben ſie doch einem

Liebhaber dieſer Wiſſenſchafft nicht völlige Satis

faétion. Er wird abervon ſeinen eigenenClienten

verlaſſen, daßervon der Pflicht gegen GOTT

nichts gedachthat, da doch die Gottſeligkeit die

vornehmſte Tugend,und zu allen Dingen nütze iſt.

§ XVIII. Die Staichadenweitnachdrück

licher philoſophiret,wennmandesZenonis,E

piéteti, Senecx vornemlich aber des Käyſers

Marci Antonii Philoſophi Lehren betrachtet.

Sie ſetzen gleichſam zum Grunde, und wiederho

len öffters den Ausſpruch ſecundumnaturam

vivere,man muß der Natur gemäßleben. Von

GOttſagten ſie, daß er das weiſeſte Weſenſey,

welches alle Dingeregiere. Esſey nichtsſeligers,

als deſſen Willen erfüllen. Die Pflicht eines

Menſchen gegen andere beſtehe hierinnen, daß

man alle als Brüderliebete,daßman ſich glücklich

- ſchätzen ſolte,wenn manjemand gutesthäte,ſelbſt

aber ſolteman kaum einmal wiſſen, obman gutes

gethan hätte. Sie ſetzen noch viel herrlichereLeh

ren hinzu, welche man in der Vorrededes Thomae

Gattakeri über den Antoniumleſen kan,Ä
- (HLY
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aber dieſe Sätze aus einem rechten Grunde

es haben, wollen wir jetzo nicht unterſu

Ll.
-

§ XIX. DesEpicuriMeynungenwerden

unterſchiedlich vorgetragen, bey dem Cicerone,

Laertio,Gaſſendo und ſeinem Epitomatore dem

Bernier findet man, daß er gelehret habe, die

Glückſeligkeit beſtünde darinn, wenn der Menſch

das Gemüthohne Unruhe, den Leib aber ohne

Schmerzen erhält. Unter dem Schmerz und

der Wolluſt werde alles begriffen, was der

Menſchentweder fliehet, oder verlanget. Man

könne nichtfrölich leben, wennman nicht zugleich

weißlich, erbarund gerecht lebe, und man könne

auch nicht gerecht erbar und weißlich ohne

Luſt und Frölichkeit leben. Ein Weiſerſeydem

Fall des Glücks nicht unterworffen. Reich

thum der zu unſerer Erhaltung nöthig iſt, könne

leichtlich erworben werden, weil die Natur mit

wenigen vergnügt ſey. Man müſſe nothwen

dig eine vortreffliche Natur erkennen, die er

GOTT oder Götter nennet. Es ſey allen

GemütherneineSpur von Erkäntnißder Götter

eingeprägt, welche notition er anticipationem

nennet. Die Götter aber wären ſeligundewig,

bekümmerten ſich aber wenig um ſich oder andere

Dinge.

G s - sx.

-
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§ XX. DieRömer, von welchen wir das

JusCiviliüberkommenhaben, ſind mehrentheils

der Stoiſchen Philoſophie zugethan geweſen.

Manſiehet leichtlich aus den überbliebenen Aus

ſprüchen der damaligen Juriſten, als des Anthi

ani,Caliſtrati, Ulpiani, Pomponi, Modeſtini,

Labeonis,Scaevolae,Gaiiund anderer, die man

inden Digeſtisſindet, daß ſie nach dem Recht

der Natur ihre Lehren eingerichtet, und von

demſelben eine herrliche Erkäntniß gehabt ha

ben. Weil man aber ihre Bücher nicht ganz

hat, in demJuſtinianus, nach vernünftiger Leu

te Meynung ein ſchädliches conſilium gefaſſet,

gedachte Bücherweg zu thun, und uns nur einige

Excerpta aus denſelben übrig zulaſſen, als kan

mannicht eigentlich wiſſen, wasſie vor Gründe

und Lehren in dem Recht der Natur, ſofern es

von dem Bürger-Recht unterſchieden wird, mö

gengeſetzt haben. ... -

§ XXI. Unterden Lehrern der Kirche, wel

che man gemeiniglich Patresnennet, haben die

Moralivorgeſtellet, Baſilius, G.Nazianzenus,

Chryſoſtomus, Ambroſius, Auguſtinus,

Nyffenus,Laëtantius. Unterwelchen dieſer letz

tere nebſtdem Auguſtino, Clemente Alexan

drino,Minutio,FeliceunddemArnobioziem

lichephiloſophigeweſen ſind, die übrigenhaben

mehrentheils ihre concluſiones morales,Ä
6
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die aus dem Jure naturaligenommene Lehren,

aufOratoriſche und homiletiſche Art vorge

bracht. Es ſind darinnen gute paranetica

und die in dem gemeinen Leben ihren Nutzen -

haben, demonſtrationes aber aus beſtändi

gen Gründen wird man ſelten bey ihnen fin
den.

§ XXII. Nach den Zeiten des Käyſers Juſti

nianihat man keine gewiſſe Nachricht, wie das

Recht der Natur ſey vorgetragen, oder in dem

gemeinen Leben obſerviret worden. Aus den

Hiſtoriendieſer Zeiten iſt bekannt, daß in dieſen

Seculis groſſe Barbarie und Unwiſſenheit unter

den Menſchengeherſchet habe. Man kan aber

doch nicht gewißſetzen, daßniemand ſoltegewe

ſen ſeyn, der nicht eine Erkäntniß von dieſem

Recht gehabt hätte, weil man hierzu nicht viel

mehr, als einen richtigen natürlichen Ver

ſtand gebraucht, welchen die Natur, wo nicht

durchgehends allen, doch etlichen, die nur von

einereapacitätſind verleihet. Und dieſes wird

hierdurch glaubwürdig gemacht, weilman von

vielen Völckern, auch um dieſe Zeiten verſichert

iſt, daß ſie wohl und löblich nach ihrenLandes

Gebräuchen und Gewohnheiten gelebet haben,

ob man gleich wenig von ihren Geſetzen und

Schrifften finden kan. Jnſonderheit kan man

von den guten Sitten und der Lebens-Art der
Teutº
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Teutſchen leſen des CoringiiBuch de Orgine

Juris Germanici, und deſſen Vorrede über den

Cornelium Tacitum.de moribus Germano

TU Il. \.

§. XVIII. Wie aber hieund da die Gelehr

ſamkeit wieder anfeng zu bliehen, unddie Uni

verſitäten aufgerichtet wurden, haben die da

maligen Theologi, das Recht der Natur, als

ein Stück der Theologia Moralis zu ſich gezo

gen. Unter dieſen iſt ſonderlich der Nahme der

Scholaſticorum bekannt. Man mußihnen den

Ruhmeines ſcharffen ingenii, und einer groſſen

moderation laſſen. Dennwenn ſie gleich wi

der einander diſputirten, wirdman doch ſelten

beyihnen finden, daß ſie ihre Gegen-Partie, mit

ſtachelhafften oder injurieuſen expreſſionen

ſolten touchiret haben, welches heutiges Tages

unter Gelehrtenwas ſehr gemeines iſt. Grotius

hält es vor ein Stück ihres Unglücks, daß ſie in

unwiſſendenZeiten gelebt haben, denn ſie haben

weder den Schlüſſel der Sprachen, noch das

Licht der Hiſtorien, der Beleſenheit, der Erfah

rung, noch anderer ſubſidien gehabt, wormit die

Nachwelt iſt verſehen worden. Man häte ih

nen unrecht, wenn man vermeynte, es könte kei

mer das geringſte von ihnen profitiren. Grotius

ſelbſt hat etliche mit Fleiß geleſen und allegiret.

Ihr gröſſeſter Fehler aber ſcheinet hierinnen zu

beſtehen, daß ſie gar zu abſtračtiviſch sº
da

-



Kurze Hiſt, des RechtsderNatur. § 24. 109

daß ſie das natürliche Geſetz mit dem göttlichen

geoffenbahrten Moral-Geſetz vermiſchet, und

daß ſie ſich ein ewiges Geſetz antecedenter ad

voluntatem Deiwie ſie reden, das iſt vordem

WillenGOttes, oderwenn gleich keinGOTT

wäre, eingebildet haben. Ich gedencke nichts

von der Abſicht auf die Lehren ihrer Kirche und

des Pabſtes, widerwelches ſie nichts haben ſetzen

dürffen noch können.

§ XXIV. Philippus Melanchton hat in

ſeinen Elementis doctrinx Ethicx, welchen die

enarrario libri.quinti Ethicorum Ariſtotelis

beygefügetiſt,gar gute Sachen, und zwar mit ei

ner guten Lateiniſchen Schreib-Art vorgebracht.

Man ſiehet aber, aus ſeiner definition der Phi

loſophia Moralis und des legismoralis,daßer

keinen rechten deutlichen Unterſcheid zwiſchen

dem Natürlichen und dem Göttlichen geoffen

bahrten Sitten Geſetz macht. Denn er ſpricht

die Sitten-Lehreſey eine Erklärung des Geſe

zes der Natur, welche die Tugenden beweiſet, die

mitdenzehen Geboten übereinkommen, ſoweit es

die Vernunfft erreicht, und von der äuſerlichen

Zucht prediget. Das Sitten-Geſetz aber

nennet er eine ewige und bewegliche Weißheit

und Regel der Gerechtigkeit in GOTT, daß

man das Recht von der Ungerechtigkeit, und

was dieſe Richtſchnur zuwider iſt erkenne,#
-
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daß man ſolches halte, oder wenn es nicht ge
ſchicht, ewig verdammet werde, wenn die Ver

ſühnung durch den Mittler Chriſtum nicht dar

zwiſchen kommet. Er theilt auch in folgenden

die Tugenden nach der erſten und andern Tafel

des Moſaiſchen Geſetzes ein. Ob er nun gleich

in der theorie den Unterſcheid unter demnatürli

chen und geoffenbahrten Moral-Geſetz nicht

gnugſam erkläret hat, ſo ſpüret man doch in

dieſem Buch, daß er beyderley Rechte und

derſelben Lehren ziemlich diftinét vor

trägt.

§ XXV. Ehe wir zu den Zeiten kommen,

daſonderlich von dem Hugone Grotio das Recht

der Natur in Form einer eigentlichen Wiſſen

ſchafft iſt geſchrieben worden, ſolten wohl be

trachtet werden,des BenedictiWinckleriPrin

cipiaJuris,unddesAlberici GentilisJus Belli,

welche beyde von den Hiſtoricis gerühmet wor

den. Ich erinnere michaber nicht, daß ich das erſte

ſolte geſehen haben, undvon dem letztern iſt mir

gar wenig bekannt, auſſer daß Grotiusgeſtehet,

daß er dieſem ſeinem Landsmann einige Dinge

ſchuldig ſey, es erfodern aber andere von ihm

daß er eine beſſere Ordnung und Stylum hätte

können gebrauchen, und ſich auf die Authori

tät derer beruffen ſollen, welche ein gröſſeres

Anſehen gehabt. Der Weltbekannte Huga

Graz
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Grotius hat in ſeinem JurcBelli& Pacis voran

dern das Recht der Natur in Form einerWiſſen

ſchafft vorgetragen. Er war nach des Auberi

ſeinem Bericht, ein groſſer Theologus,ein groſſer

Juriſt, ein groſſer Hiſtoricus, undein vollkom

mener Humaniſte. Dieſes Buch iſt in Franck

reich in keine ſonderliche Conſiderationgekom

men. Denn weil der CardinalRichilieu ihm

zuwider war,hat er nicht einmahl eine gratifica

tion von dem Könige Ludewig dem XII. dem er

das Buch dediciret, davon erhalten, und iſt dem

Grotioſelbſten frembd vorkommen, daß diß

Werckmit einem ſo groſſenÄ inTeutſch

land angenommenworden. Die heutigen Natu

raliſten bekümmern ſich ſonderlich um ein

Principium, daraus ſie ohne Weitläufftigkeit

alles deduciren könten,wenn man denGrotium

anſiehet, hat er ſich darum nicht eben zu vielbe

kümmert.Er raiſonniret über die vorkommenden

Vernunft, theils nach dem Göttlichen Recht,

theils nach den Gewohnheiten der Völcker

weil er ein Mann von einer weitläufftigen Ge

lehrſamkeit und einer ſehr groſſen Beleſenheit

war. Was das Werck bey ungeübten Leu

ten ſchwer macht, iſt, daß er faſt in allen para

graphis ſich mit einem exemplo, teſtimonio,

oder mit dergleichen gelehrten Gedancken ex

primiret worzu auch die Worte, damit

e

Materien ſehr wohl, theils aus der gefunden
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er ſeine Gedancken erkläret, etwas beytra

geM.

§ XXVI. Imübrigen hat die Unwiſſenheit

der Zeiten, und weil Grotius der erſte gewe

ſen, der was rechts vernünfftiges, das mit

einander conneétiret mit groſſer moderation

geſchrieben, ein vieles mit beygetragen, daß er

in die gröſſeſte reputation bey den Gelehrten

in dem Recht der Natur gekommen iſt. Es

haben ſich vernünfftige Leute in diß Werck,

zwar nicht ohne Grund, gleichſam verliebet, und

esvor was ſonderliches gehalten, wenn ſie nur

über den Grotium was geſchrieben, und in

Ermangelung deſſen, nur ein Compendium aus

ſelbigen machen können. Unter den Com

mentatoribus, Explanatoribus oderwieman

ſie nennen mag, iſtbekandt Kupſius, Bökler,

Ä , Felden, Graßwinckel, Gronovius,

Henninges, Oſiander Teſinar Obrecht,

Silnon, van der Mülen, Becmann,

Wächtler, Hedinger, Velthem. Aus

dem Grotio aber ſo viel mir bekannt ſind, ha

ben Compendia gemacht Vitriarius , Schef

fer, Klencke, Simon, Svicer, daß ich

von den Tabellen des Thomaſii, Mulleri und

anderer nicht gedencke. Es iſt aber einer

wohl zum glücklichſten der den Ä
- - - - - - - rQ
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Grotii ſelbſt leſen, ſeine rationes penetriren,und

wiew

kan.

viele mit Schrifften in dem Recht der Natur

hervorgethan, welche weil ſie von andern ſind

namhafftgemacht worden, billich von uns über

gangen werden, und würde es eingar zuweit-

läufftig Werck ſeyn, wenn wir ihre Lehren an

führen, und über ſelbige gründlich und ohnepra

occupation raiſonniren wolten. Die nach dem

Grotio, ſonderlich durchihre eigene Geſchicklich

keit des Verſtandes was praeſtiret, undſichda

durchinrenommée geſetzt haben, ſind wo die

bekannteſten Thomas Hobbes,welchem der Herr

von Puffendorff in vielen gefolgetiſt und dieſem

der Herr Thomaſius. Hiernechſt ſind weltbe

kannt,der HerrCoccejus und der HerrHertius,

von welchen wir noch was weniges anführen

wollen. Von dem Seldeno ſolte billich wegen

ielfältigen Beleſenheit gedacht werden, er

Ä# als eigene Erfindung und

Nachdencken in Verfaſſung ſeines Juris Natu

rar und Gentium ſecundum diſciplinamHe

jumangewanntzuhaben. Erhatſchauch

jynaſſen ſein Recht der Natur

jach den Prxceptis Noacidarum und dem Zu

eitſie können zugelaſſen werden, verſtehen

§ XXVII. Nachdem Grotiohaben ſchgar

ſtand der Jüdiſchenrepublique einzurichten als

daßer hat ein Rechtsºn wenn sº

--

>
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der gemeinen Natur aller Menſchen entſprin

get.
-

§ XXVIII. Weil ſich der Engelländer Hob

bes die Mathematiſche Methode waszu de

monſtrirenbekanntgemachthat, ſo hat er auch

dieſes in den Moral-Studiis und in dem Recht

der Naturverſuchen wollen. Darum iſt erſon

derlich bekümmert geweſen, wie er aus einemHy

potheſ oder Principio die Lehren des Natürli

lichen Rechts, als aus einer Mathematiſchen

demonſtration herleiten könte. Er war ein

Mann der zwar der Sache nachdencken kunte,

philiſophirte aber mehrentheils ausdem damals

verwirrten Zuſtand, und ſcheinet nicht weniger,

wonicht zur Grauſamkeit, doch zu einer groſſen

Severität nach ſeinem Naturell geneigt geweſen

zuſeyn. Er philoſophiret anfangs auf die Art:

Einjeder hatvon Naturrecht ſich zu conſerviren.

Darum kaner alle Mittel, die hierzu nöthig und

dienlich ſind,erwählen. Es ſind aber die Mittel

zu ſeiner Erhaltung dienlich, die er ſelbſten darzu

vorgutbefindet,weilerinſtatunaturalimiemand

unterthaniſt. Hieraus wird geſchloſſen,daß einje

derzuallen Dingenrecht habe, und kaner in dem

natürlichen Zuſtande alles einnehmen und beſi

zen, was erzu ſeiner Erhaltung vor nöthig und

dienlich befindet. Weilaber viele zugleich aufeine

Sache fallen können, daß ſie ſelbe occupiren,

und ſie ſich zueigné, ſo entſtehethieraus der*
- (I
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da einer wider den andern iſt, und dieſen Zuſtand

nennet Hobbes bellum omnium adverſus

Omnes. Weralſo indemnatürlichen Zuſtande

der Stärckſte iſt, der wirfft den Schwächernü

bernhauffen,und nimmet wasihm beliebet.Weil

aber der ſtatusbelliſehrungewißund gefährlich

iſt; weil einer leichtlich der vorhin ſchwach war,

ſich verſtärcken kan: So hat man endlich den

ſtatumpacisdaman gewiſſe Pacta mit einan

dermacht,erwählet. Iſt alſo des Hobbes ſein

Grundſatzindem Recht der Natur wenn man

Srieden haben kam, ſoll man ihn ſuchen,weä

aber nicht, ſoll man um ſeine Defenſion be

kümmertſeyn. Wasvon dieſer Philoſophia

Naturalizuhaltenſey, iſt vonmir anderswo er

kläret worden. * Weßfalls wir uns hierbey

nicht weiter aufhalten. - «E „re

§ XXIX, WeilHobbeszuZeiten des Köni

ges Carolides II. in Engelland gelebet hat, von

dem er auch eine Penſionbekommen, ſo hat er ſich

ſonderlich angelegeſeyn laſſen, das regnum Mo

narchicumauf alle Weiſezufouteniren. Nun

hat er dieſes ſogar weit ausgedehnet, daßerver

meynet, esſey eine aufrühriſche Meynung wenn

ein anderer urtheilen wolte, daß der Fürſt könne

übele Geſetz geben. Er behauptet ingleichen,

daß kein Unterthauwas eigenthümliches beſäſſe,

H 2 - wem

* Diſſert.De juris Naturaſisprincipiis,quatenus

neçunicaadaquate veralunt,
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wenn es der nicht habenwolte, der die höchſte Ge

walt hat. Man könne nicht ſündigen, wenn

man dem Fürſten in unzuläßlichenDingenge

horſamet. Ja erſetzt auch unter die ſeditioſas

opiniones, wenn gelehret wird, daß man den

Glauben und die Heiligung durch eigenen Fleiß

und die natürliche Vernunft nicht erlangen kön

ne, ſondern daß es durch übernatürliche Weiſe

gegebenwerde. Von der Religionphiloſophi

reter auf eine Art, daßmanwohl ſehen kan, daß

er die Bibel geleſen, undeinen natürlichen Ver

ſtand dabeygehraucht habe, ichgläube aber nicht,

- daßer einem, der den rechten Grund der Religi

on verſtehet, werde ſatisfaction geben können.

Erhat unter vielen andern einen gelehrten adver

Marium gehabt an dem RichardoCumberland,

von welchem wiranderswo geredethaben. . .

§ XXX. DerHerrBaronvon Puffendorff

hat in der Vorrede ſeiner Jurisprudentix Uni

verſalis,daß er ein vielesdem geweſenen Profeſ

ſori Mathematum auf die Univerſität in Jena

ErhardoWeigelio, den ich noch allda gehöret

habe,dem Hobbeſio und Grotioſchuldigſey.Es

ſcheinetals wenn er vondem Weigelio die me

thode waszu demonſtriren, von dem Hobbc

Mioeinige Principia in dem Recht der Natur,von

dem Grotjoaber die Materien, welche hierinnen

vorkommengenommenhabe. Er hat ſeineÄ
auf die Socialität reſolviret. Worvon ich

- v - * - ders
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º

*.“

derswo handele. Es wolle einige ſagen,daß er ſein

JusNaturz anfangs als einenCommentarium

über den Grotiumhabe ediren wollen. Weil

aber die Commentarii überden Grotium ge

meinewurden, hat er ſich die Mühegenommenein

rechtes Syſtema Juris Naturalis aufzuſetzen.

Die ſinnreiche Schreib-Art und die Klarheit ſei

ner Lehren, welchevon unnützen ſubtilitätenent

fernet iſt, hatgemacht, daßman ſeine Wiederſa

cherrailliret hat, die aber heutiges Tages vergeſ

Ä liebet man faſt an allen Orten ſein

uch.de officio Hominis& Civis, welches ein

Compendium aus ſeinem groſſen Werck iſt.

§ XXXI. Er wurde von dem Gronovie

demgelehrten Thurfürſten zur Pfaltz Carl

Ludewigzuder Profeſſion Inſtitutionum Zu

ris Civili auf die wieder angerichtete Uni

verſität Heidelberg recommandiret. Weil er

aberwolſahe,daß dieſe profeſſion ihn obligi

ren würde,einenCommentarium ad inſtituta,

- über die unſägliche Menge, derer die man ſchon

hatte, zu ſchreiben, that er dem Churfürſten die

Propoſition vonder Profeſſione Juris Natu

ralis&Gentium,welche auch placidiret wurde,

und hat er zuerſt in Teutſchland auf einer Aca

demiedieſe Profeſſionem eingeführet, undmit

Ruhm bekleidet. Indem groſſen Werckhater

ſºndjic die Pflichtengegenſcjºbſ, je weit

läufftiger aber die Pflichten gegen andere, unter
gerader H 3 je,
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allgemeine principa actionum humanarum in dem

Jure Naturalierkläret. Weil ihm aber verübelt

wurde, daß von der Pflicht gegen GOtt, oder

der natürlichen Religion nichts gedacht hatte, hat

er davon in dem Compendio de officio Homunis

et Civisein eigenes Capitel geſetzt. Er iſt in die

ſuſpicion gerathen,als wenner zuviel auf die Leh

ren des Hobbes hielte. Man kan auch nicht

leugnen, daßer ihn gar offte anführet, mehren

theils aber hat er ihnrecht erkläret, odergar wi

derleget. Im übrigen hat er ſich ſonderlich be

fliſſen, daß er das Recht der Naturnicht mitThe

ologiſchen Sätzen vermiſchet, hat aber doch kaum

verhindern können, daß er nicht von einigen, et

kicher TheologiſcherIrrthümerwegen, wie wol

mit ſchlechterreputation ſeiner Ankläger, beſchul

digetwurde. Heutiges Tages damaneingröſ

ſeres Licht in dieſer Wiſſenſchafft hat, wird er

ſchwerlich von einem vernünfftigen Scribenten

deßfalls weiter incommodiret werden.

§. XXXIII. Der Herr Thomaſiushat an

fangs in ſeiner Jurisprudentia Divina ſich angele

gen ſeynlaſſen das Recht der Natur nach dem

Hypotheſi de ſocietate des Herrn von Puffen

dorffs herzuleiten, er iſt aber in unterſchiedenen

Dingenvon ihm abgangen. Erhat nicht allein

gewieſen, wieweit ſich das Principium von dev

Socialität erſtrecke, ſondern hat unter vielen an

dern Dingen ſeine eigene Gedancken, wasEhe

Sachen und die Vermiſchung mitVÄ -

- - wand
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wandten oder den Beſtien betrifft, eröffnet, auch

hernachmals gelehret, was von den legibusdi

vinispoſitivis univerſalibus, das iſt, von den

Geſetzen, welche GOttausfreyem Willen allen

Menſchen vorgeſchrieben, zu halten ſey. In der

neueſten edition iſt ein vieles auf andre funda

mentageſetzt worden.

§ XXXIII. Weilman ſich in demRecht der

Naturzu unſern Zeiten ſonderlich um ein Princi

piumprimum,oder umeinen Grundſatz, daraus

alles andere ſoll deduciret werden, zubeküñern

pflegt, ſo hat der Herr GeheimbteRath Cocce

.jus den Willen GOttes als ein PrincipiumJu

ris Naturalis geſetzt: Weilin dieſemRechtend

lich alles dahin ausläufft,obes nemlich dem Wil

len GOttesgemäß ſey; und weil auch kein uni

verſeller Sazkanerfunden werden, woraus al

lesſo vollkommen kanhergeleitet werden. Es

kangar nicht in Zweiffel gezogen werden,daß die

ſesprincipium, nichtgewiß und allgemeineſey,

weil ein vernünfftiger Menſch durch nichts mehr

kanverbunden werden, alsweiler erkennet, daß

es der Wille GOttes, der über ihn vollkommen

diſponirenkan, ſey, daß er dieſes oderjenesthue.

SWeil aber der gröſſeſte Zweiffel pflegt gemacht

zu werden, wie und woraus man erkennen könne,

ob eine Handlung mit dem Willen GOTTES

überein komme, oder demſelben zuwiderſeyſo

ſetzet der Herr Coccejus, daßder Wille GOttes

erkannt werde, aus den Kräfften, die er unswas

H 4 zl.
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zu thunvon Naturgegebenhat. Denn es wür

deſich widerſprechen, wenn GOtt einem Kräff

tewaszu thungebe, und doch nicht wolte, daß

er ſich der gegebenen Kräffte, gebrauchte. Wenn

; aber GOTTaus gewiſſen Urſachen nicht wolte,

daß man ſich der verliehenen Kräffte gebrauchen

ſolte, ſo müſte ein Befehl da ſeyn, welches man

Juspraeceptivumnennet, und dieſer würdever

ſtanden, entweder aus demausgedrucktenWorte

GOttes, oderaus den Bewegungen, welche von

GOTTherkommen, und anerſchaffen ſind, aus

den Thaten des Schöpffers, ausdem Endzweck,

der entweder nothwendig, oder wahrſcheinlich

aus einer Action folgetaus Nothwendigkeit des

Mittels, und endlich aus der Betrachtung der

Vollkommenheit des Schöpffers, welcher nichts

vergeblich geſchaffen hat.

§ XXXIV. DievonCapacität des Verſtan

des ſind, denen hieraus flieſſenden Rechten gründ

lich nachzudencken, werden nicht leichte was rai

ſonnablers antreffen, weil aber die wenigſte hier

zugeſchickt, und auch ihrer viele an den einmalge

- faßten Lehrenhangen,als kommetvielendißPrin

cipium in dem Recht der Naturgar zu weit ge

ſucht, und gleichſamunbrauchbarvor. Andere

aber halten es billig vor eine Erfindung, dieden

andern bekañtenPrincipiisinJureNaturaligar

nicht zuwiderſey. Natasetter
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te Streitigkeiten leſen, in dem traëtatu Juris

Gentium des Herrn SamuelCoccejide Prin

cipioJurisNaturalis vero,unico &adarquato

darinnen er ſeines Herrn Vaters Sentiment

nicht allein vorträgtunderkläret,ſondern auch die

gemachte Einwürffe, wider das obige Principi

umrbeantwortet. - -

§ XXXV. Der Herr Hertiushatzwarinſei

nerJurisprudentiaCivilimehrentheils Politica

abgehandelt, er hat aber dieſelben, als Schlüſſe,

welche ausdemNatürlichen Recht hergeleitet ſind

vorgetragen. Und findet man darinnen gar

wolgeſetzte Sachen, welche deßfalls dem Leſer

gute Satisfaction geben. In ſeinen Commenta

tionibus und Opuſculis aber raiſonniret er

mehrentheils nach denen Principiis des Herrn

von Puffendorffs, wie er denn auch in einer diſ

ſertation, welche indem erſten tomodieandere

iſt,die Socialität als das Primum Juris Natu

ralisprincipium erkläret hat. In dieſer hat er

theilserwieſen mitwas vor Gründen die Sociali

tät pflegt behauptet zu werden, und welches die

rechten fundamentaſeyn, woraufdie Socialität .

ſich gründet, und ſchlieſſet die erſte ſeétion in 20.

§. daß dieSocialität mit dem ſtatuNaturaliwol

beſtehen könne. Mankan auch ſeine notas,wor

mit er den Contert des Herrn von Puffendorff

Hy de
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de Jura Naturae & Gentium illuſtriret hat,

allhier leſen. Die Commentatio de Juris

prudentiakan nicht ohne Nutzen geleſen werden,

welches der Leſer ſelbſten erfahren wird,weß

falls ich auch itzund nichts mehr

hinzu thue. -

Imma
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Immanuel Proelei

AnMerckungen
über die Lehr-Sätze

, , Des

Rechts der Natur

DesHerrnBaronsvonPuf

fendorff

in dem Buch -

De officio Hominis &

Civis.

Anmerckungen T
über

die Vorrede,

§. I.

Enn ſich der Menſch nach der ge

ſunden Vernunfft betrachtet, ſo

ſiehet er, daß er eine Seele und ei-

net Leib habe, und daß er verbun

den
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den ſey, ſelbige auf eine vernünfftige Art zu

conſerviren. - -,

§. 2. Alſo heiſt das Watürliche Recht

(Jüs Naturz)diejenige Wiſſenſchaft wel

chelehret, wieweit, undauf was für Art

manſeine GemüthsundLeibes-Kräfteer

halten und excolliren müſſe, daß alle die hie

rausflieſſende actiones,ſo man GOTT, ſich

ſelbſt und andern Menſchen zu leiſten

ſchuldig iſt, rechtmäßig und raiſonnabler

herauskommen. -

§. 3. Hieraus kanleichtlich verſtanden wer

den, was vor ein Unterſcheid ſey zwiſchen der

Morale oder Sitten-Lehre, und dem JureNa

rx. Das Natürliche Recht ſiehet mehr aufdas

exterieur und die äuſerliche Conſervation;

die Morale unterſuchet das innerliche des Ge

müths. DasJus Natura ſetzet zum Grunde

die äuſerliche Conſervation, ſoweit ſie raiſon

nable, und nach der Natur zugelaſſen iſt; die

Moraleſezet zum Grunde einige innerliche Ge

müths-Qvalitäten, oder Perfectiones, daraus

dieäuſerlichen Verrichtungen desLebens flieſſen.

Undmuß dieſer Unterſcheid, weiler vonCouſe

quence iſt,wolinacht genommen werden.

§. 4. Der Herr von Puffendorff hat zum

Grunde ſeines JurisNaturxdie Fundamental

Propoſition geſetzt; Socialitas eſt colenda.

Mars
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muß ſich bemühen die Geſellſchaft des

Menſchen zu unterhalten. Beſiehe das 3.

Capitel H. 4. Wir wollen aber in Erklärung

des 3ten Capitels in folgenden zeigen, wie weit

dieſer Satz könne zugelaſſen werden, und was

hierbe zu deſiderirenſey, auchwasman beſſers

an deſſen ſtatt ſetzen müſſe.

§. 5. Im übrigen iſt offenbar,datz dieſe di

fciplin einen groſſen Nutzen habe indem menſch

lichen Leben. Denn I. lernet man hieraus ver

ſtehen die Pflicht, ſoman ſeiner und der Natur

des Menſchen ſchuldigſey. 2. Erkenmetman die

fundamenta,woraus die leges Civilesin Cor

pore Juris und der andern Rechte gefloſſen ſeyn,

wieweit ſie zu admitiren, zu reſtringiren, oder

gar abzuſchaffen ſeyn,3.iſtmanverſichert, daßſei

neaêtiones,worzu man invitahumana obligi

ret wird, recht zugelaſſen ſeyn, undhatman ſich

demnachvor keineStrafe oder Unfug zu fürchten,

ſoweit man denen PrxceptisJurisNaturxfol
et. -

9 §. 6. Der Haupt-Zweck des Herrn von

Puffendorffsgehetin der Vorrede dahin, daß er

lehre, dasJusNaturaeſey eine gründliche Wiſ

ſenſchafft, welche vor ſich beſtehet, undohne die

Theologiam Moralem oder eine ſpeciellere

velation müſſe traétiret werden. Derowegen

handelter 1) vonden dreyen Gründen, woraus

manwiſſenkönne, ob eine Aétion recht oder un

rechtſey. Welche ſind 1) eine ºts:
-

Z
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Offenbahrung. 2)DasLicht der Vernunfft. 3)

DieAuêtorität der weltlichen Obrigkeit.l) Zei

get er den Unterſcheid der Theologia Moralis,

und desJuris Naturalis. III.)Kommet er auf

die Controvers,die er mit demHerrnD.Alberti

ehabthat,ob aus dem Stande der Unſchuld,das

atürliche Recht könne hergeleitet und bewieſen

werden. Da denn IV.) die Frage aufgelöſet

wird, ob in dem Stande der Unſchuld, und nach

dem Falle darinnenwir leben, dasGeſetz,wornach

man ſichrichten muß, voneinander unterſchieden,

oder ob es einerleyſey.

§. 7. Das Buchan ſich hat zwey Abthei

lungen. In der erſten wird vornemlich gehan

delt von den Verrichtungen oder der Pflicht des

Menſchen gegen GOtt, ſich ſelbſt und eineman

dern, wennerohne Obrigkeit in der natürlichen

Freyheit lebet. In dem andern aber wird

hauptſächlichgehandelt vondenen Officiis eines

Menſchen in Städten und unter der Obrigkekt.

Es wird zwar nicht alles ſo accurat traëtiret,

als es wohl hätte ſeynkönnen, welches wir aber

an den gehörigen Oertern in dieſen kurzenAn

merckungen, wo es nöthig iſt, thun, und klä

rer machen wollen.

mºS(o)S0e

Das
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Faserſte Zuch.

Das I Capitel

Von

Der Action oder Handlung eines

enſchen. -

§. I.

L# wird zudem Officio oder derDienſt

leiſtung,ſo manjemand ſchuldig iſt, drey

erley erfodert 1)das Geſetz; 2) die Obli

gation ſich nach den Geſetz zurichten; 3)eineA

Ötion die von dem völligen Verſtande und freyen

Willen des Menſchen herkommet

§. 2. Esſind allhier 3. Stücke zu betrachten:

1) Die Naturund Eigenſchafft des Verſtandes,

dahin die Betrachtung des Gewiſſens gehöret.

2) Die Natur des Willens wie er beſchaffenſey,

daß ervon dem guten, welches honeftum, ju

cundum&utile iſt, von der diſpoſition des

temperaments, von der Gewohnheit, von den

Affečten,von gewiſſen Kranckheiten, und endlich

gar durch Zwang, mehr zu einem alsdem andern

Dingegeneigt ſey,oder genöthiget werde.Ä
- PPf.
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und aufwas Art eine Action einem könne zuge

rechnet, und erdeßfalls entweder belohnet oder

geſtraffet werden. - - ,

§. 3. Es wird gar recht gelehret, daß der

Verſtandeines natürlichen Menſchen, dieWahr

heitenrecht erkemne, und begreiffen könne. Es

mußaberverſtanden werden 1)nurin natürlichen

Dingen, welcheman in dem gemeinen Lebenthun

oderunterlaſſen muß, und zwar viel, als es die

allgemeinen Regeln der tranquillitätundErbar? --

keit betrifft. 2) Muß der erforderte Fleiß ſein

Gemüth zu cultiviren nicht unterlaſſen worden

ſeyn. >- - -

§. 4. Gleichwie das Gewiſſeninrectam,

probalilem & dubiam eingetheilet wird,weilſo

vielnormar oder cauſa cognoſcendi rem ſind,

alſo theilen einige das Gewiſſen ein,inconſcien

tiamfačtum antecedentem&conſequentcm.

Welches entweder vor der Thatvorhergehet, o

der welches auf die vollbrachte That folget. A

ber dieſe diviſion kommet aus der Unwiſſenheit

des gemeinen Mannes her. Ein Verſtändiger

und der die Sache rechtpenetriret, hat eben

daſſelbe Gewiſſen, ante& poſt factum. Es

theilen auch etliche das Gewiſſen intranquillam

&ſcrupuloſam ein,aber dieſes ſind nir affecti

onesdes Gewiſſens, und könte man hundert

dergleichen diviſiones machen, wenn derglei

chen affečtiones Tºº geſetzt werden,

- - - *. - wie
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Fi Inderwº weitläufftiger gewieſen wor

den. - - - - - - - -

§. ; Bey der Betrachtung derConſcientiae

rečtz ſind dieſe Regeln in acht zunehmen; 1)

wasmanconſcientiareta, das iſt durch eine

richtige Wiſſenſchafft gründlich erkenne ſolº
ches iſt man zu thun verbunden, ſo viel in un

Vermögenſtehet. 2) Man ſoll ſich bemü

en, daßman alles mit einer conſcientiareéta,

das iſt aus gründlicher Erkäntnißthue. 3) Wer

wider die conſcientiamreétam was thut, oder

unterlaſt, der handelt übelundſündiget. . .

§.6. Beyderconſcientiaprobabili,damanei

nemandernfolget, ſind dieſe Regeln zu obſervi

cen. 1) Wenn zwey Dinge proponiret wer

den, ſoll mandas erwählen, welches die ſtärkſte

ration indergeſunden Vernunfft hat. 2)Wenn

zweyrationesgleich ſind, ſoll man die ſicherſteer

wählen. 3) Ein verſtändiger Menſch kan der

Meynung folgen, welche ihm am probabelſten

vorkommt, ob ſie gleich andern nicht probabel

vorkommt, eswäre denn, daß ein Unfug wider

die gemeine Opiniondaraus zu befahren wäre.

4) Ein Ungelehrter folget zum ſicherſten dem

Rath der Verſtändigen und Gelehrten. ) Ein

Untergebener oder Unterthan kan dem Gebot

des Oberſtenfolgen, ob es ihm gleich nicht pro

„? bable

y- - -.

* In Deroonſtratione de certitudine enfuuus

Rationiset Fide, Fart.I. Gen. Cap.VI,



M

r- -- - - - - - - -- - - - - -

Amrº belaffºrd BrCszs Gr
bable deucht. ) In geringen Dingen die

probables ſind, kan man erwählen was man

wi. „ . . . . . . . . - -

§ 7. Beyderconſcientia dubia iſt zuob
ſerviren, 1)daßºÄ Ä zweiffelt, man

nichtsthun ſoll. 2) Daßman nicht langeindem

weiffel ſoll ſtehenbleiben. 3) Daß man die

SacheÄÄ Ä , und dubitiren,

wenn ſie aber einmal recht erkannt iſt, darffman

ſich nicht unnöthige Scrupelmachen, -- &

§ 8. Dem Intellectui und Copſcientia,

das iſt dem Verſtande und Gewiſſen wird entge

en geſetzt derIrrthum und die Unwiſſen

bºt. Der Zºrthum erkennet die Sache in
ſ

in geringſten nichts. Die Scholaſticij

mit dem Ariſtotelezu diſtinguireninterägere

ignoranter&exignoranta. Exignorj

agereheiſtetwasthundaßmannicht leichtehät

wiſſen können; ignoranteragereheiſt, wenn
ngn vorjehs die Sache nicht weiß, die man

f, man hätte es aber leicht wiſſen können; als

enn ein Trunckener etwas unwiſſend redte

der thut, der handelt ignoranter aber nicht ex

ignorantia. Es entſchuldigetzwar, wasman

"EXignorantia, nicht aber was man ignoranter

§ 2. Der Wille des Menſchenwird gelen

sketdurch das gute, welcheshöneſium ehrlich,
. . I 2 jucum

etwas generalter, die Unwiſſenheit erkenmetgar,
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juçundumluſtig, und utile nützlich iſt. Das

honeftum entſtehet aus der confideration des

Gemüts und ſeiner Vortrefflichkeit. Das

her entſtehet die Ambition; das bonumjucun

dum entſtehet aus der Conſideration des Leibes

und der phantaſie, daher kommet auch die Wol

luſt; das bonum utile entſtehetaus Cönſide

ration der äuſſerlichen Dinge ſo zur Conſerva

tión des Leibes dienen, dahero entſtehet auch der

Geitz. Man muß aber nur den Excefſ der

Sachen verſtehen. Wie in der Moral oder

Sitten-Lehre ausführlichergeehret wird.
-

§ 10. Die böſe Gewohnheit und diſpoſ

tion zu übeln Actionen, die Affecten und Ge

müchs-Kranckheiten excuſiren gar nicht ei

ne übele That; ſondern man ſolte deßfalls

Z. E. Wenn aus Trunckenheit was übels iſt

geredet oder vollbracht worden - deſto härter

geſtrafft werden. 1) Weil die Sache übel iſt,

Ä) Weil das Gemüthe eine diſpoſition an ſich

hat,die es ſolte abgelegt haben. Inforo Civili

äberläſſetſich dieſes nicht wohlpraéticiren, weil

man insgemein mitruden und übeldiſponirten

Leuten zu thun hat. - - - -

-

- - - - -

§ 11. DieTractationvon Affectenverdie

nete wohl eine ausführliche Betrachtung, weil

-

------- -

alles Unheil unddeſordre wider die Vernunfft

hier
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hieraus entſtehen, wir wollenwas weniges hie

her ſetzen: Die Affecten ſind gewiſſe Bewe

gungender muſculorum,der Glieder, der Spë

ritum und des Geblüts, ſo in dem Leibe

vonden äuſerlichen obječien entſtehen, und

in dem Gemüth gewiſſe Empfindungen

und hieraus flieſſende Veränderungen er

wecken. Die Stoici hatten vier haupt-Af

fecten. Zweenin gegenwärtigen Dingen, als

die Freude bey guten, und die Traurigkeit

beyböſen Zeiten. Zweenbeykünfftigen Dingen,

als das Verlangen zu was gutes, dieAbwen

dung(fug?) von was böſes –

Carteſius hat6, Haupt-Affecten: 1)DieVer:

wunderung, da manattentiſt, obman gleich

nicht weiß, ob ein Dinggut oder böſeſey. 2)Die

Liebe, wennuns eine Sache gut vorkommet.

3) Der Haß,wenn ſie uns böſevorkommet. 4)

Die Begierde, wenn wir dasgutehaben, oder

das böſeloß werden wollen. 5) Die Freude,

wenn wir das gute beſitzen. 6) Die Traurig
keit, wenn wir das böſenichtkönnenloßwerden,

oder dasguteükerkommen.

Die neueſten Moraliſten ſetzen einenHaupt

Affect, die vernünftige Liebe, und dieſem

wird entgegen geſetzt, die unvernünfftige Liebe

Aus der unvernünftigen Liebe entſtehet der

MEhrgeitz oder die Liebe zu der Hochhaltung.

die Wolluſt oder die Liebe zum Freſſen,

C- -“) J 3. Sauf

E. - - - - -
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Sauffen, Hurenze. Der Geiz oder die Liebe

zu äuſerlichen Gütern oder dem Gelde, welches

alles in ſich hält. Bey anderer Gelegenheit

ſoll hiervon weitläufftiger gehandelt werden.

§. 12. DieRegenvonderlmputation, o

der wie einem eine Action könne zugerechnet

werden, ſindgar deutlichundleichte, undgrün

den ſich alle auf dieſe ſchlechten Principia, nem

lich daß einer 1) die Sachen wohlverſtan

en Willengehabt, es zuthun, zulaſſen,

ÄÄ zu nehmen. Ä.
einer eine Sache verſtanden, und ſie aus frey

em Willen über ſich genommen hat, ſo weit iſt

er ſchuldig, deßfalls Red und Antwort zu ge

hen, weiter kam ihm nichts mehr imput-
" - " ret werden. 5 4%

“- -, 3 -- - - - -

-
- - - *

- -

- -
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den und überlegt habe. 2) Daß er einen
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Das II. Capitel

Von der Richtſchuur der Menſchli

chen Handlungen, von dem Geſetz

. . . undÄrºss -

- - - - - s
- -

4 - .

- - - z- S. I.
4

L# vollkommen Geſterfedert einen

obern,Superiorem. a) Einen untern,

Inferiorem. 3) Eine Schuldigkeit zu

gehorſamenobligationemparendi.

-- S. 2. Derowegen kannicht eigentlich ein

Geſ nnet werden. 1) Wenn einer ſich

ihm ſelbſt, ohne reſpeétadſuperiorem worzu

verbindet. 2) Wenn gleiche ſich unter einan

der ohne Abſicht eines Obern verbinden.

Denn alle dieſe obligation kommther 1)ausih

rem eigenen freyenÄ , und können ſie ſich

demnach 2) von der obligation aus freyem

Willen loßſprechen. Auch 3tens von keinem

durch bündige Mittel zu der Erfüllung der obli

gation gezwungen werden. Dieweil ſie nur

ex veracitate obligiret ſind, welchesman inJu

re Naturz eigentlich keinen Zwang nennet.

Denn wokein Ober-Herr iſt, da kan man kei

- Z 4 ºß.
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nen, waser nicht aus honettetéhalten will, mit

äuſſerlicher Macht zwingen. Es iſt auch die

honeteté und veracitas oder Wahrhafftigkeit

ohne einen Superiorem ſehr ſchlecht beſchaffen,

und hat keinen rechten Grund. Denn aufs

wenigſte muß eine unſichtbare Gewalt bey Be

trachtung der Wahrheit zugelaſſen werden, und

dieſes iſt gewiß ein Superior über das Gemüth

des Menſchen.

§. 3. Zu einer vollkommenen obligation

werden erfordert 1) rechtmäßige Urſachen

einen zu obigiren. Dieſe ſind voruemlich

wenn man Verſtand, Vermögen und Willen

hat, einem gutes zu thun. 2) Gewalt oder

Kräffte einen zu zwingen, daß er was recht iſt

halten müſſe. Dieſes letztere iſt nicht ſchlech

ter dings nöthig, ſondern weil die Leute unver

ſtändig und pasſioniret, unterweilen auch gar

brutal ſind, das, waszuihrem höchſten Vortheil

gereichet, zu verachten. Dieſen muß man mit

ſcharffer und guterdiſciplin zeigen, daß ſie ihre

devoir in acht nehmen, beyandern iſt die Ge

, - - -
* *

walt nicht eben von nöthen...

§. 4. Das Geſetz, welches einen recht ver

binden ſoll, muß zweyStückéhaben 1)partem

praecipientem,darinnenwas befohlen wird. 2)

partempoenalem, da eine Strafe geſetzt wird,

wer demjenigen, was befohlen wird, zu #
5. Z

-
-

s
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handelt. Parspoenaſis aber iſt nur ein Stück

des Geſetzes, bey übel diſciplinirten und unge

horſamen Leuten. Bey raiſonnablen Leuten,

und die ihre Schuldigkeit willig in acht nehmen,

Ä Geſetz vollkommen,wenn dasPraceptum

(TV t. -

(-4 - , - -

§. . Einige diſputiren,ob auch einlexper

misſivaſey, welches nicht gebietet, ſondern nur

was zuläſt? Eigentlich zu reden iſt alles Geſetz

raeceptivum,welches was gebeut,oder verbeut.

llein weil der Menſch von Natur einige Kräff

teund Begierden hat, welche durch ein Geboth

reſtringiret ſind,daßwir dieſelben nichtexerci

ren dürffen, ſo wird die permiſſioimproprelex

permiſſiva genannt, dieſes Geſetz aber thut

nichts mehr, als daß es das Verboth oder reſtri

étion aufhebet, und alſo die natürlichen Kräffte, -

nach ihrem Triebe handeln läſt. Dieſes ha- -

den diejenigen nicht attendiret, welche das Prx

ceptumprmiſſivum vor eineigentliches Pra

sceptum halten, welches da einen Machtzuragi

rengiebet. Denndie Machtoder Gewalt etwas

zu thun, kommet nicht von der permisſion her,

weilman einem Ohnmächtigen alle permisſion

umſonſtgiebet, ſondern von einer vorigen Krafft

des Geſetzes , welche aber nicht dürffte exerciret

werden, weildqsÄ. ſelbige ſuſpendi

--- § - ret

/

/
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ret und gleichſam entkräftet hatte, dieſes wird

durch die Permisſion relaxiret.

§. 6. Gleichwie man kein Geſetz geben ſoll,

als von Dingen, die möglich und nützlich ſind,

alſo ſoll mandas gegebene Geſetz durch dilpen

ſationes oder Erlaſſungen nicht ſchwächen, und

Ä kraftloß machen. Hingegen ſoll -

man bey allen Geſetzen die zquität oder Billig

keit in achtnehmen, und nach derſelben dasGe

ſetz erklären, daß einem jeden recht widerfah

L. : 3“ - -

§ 7. Was Gerechtigkeitſey, iſt von vielen

weitläufftig diſputiret worden. Der Grund

der Gerechtigkeit beſtehet eigentlich darinnen,

wenn einem, der die Sache wohl verſie

het, undvernünftigerwogen hat, daswi

derfähret, was er verlanget oder haben

will. Denn GOtt hat einem jeden Menſchen

die Freyheit gegeben, zu verlangen undzu thun,

was er will. Wenner nun auf eine anſtändi

geArtwas verlanget, oder bittet, ſo iſt billig und

gerecht, daß er es erlange, uudwennerwaser

langet hat, ſokaner ſich über nichts, als über ſich

# beklagen, wenn er was ſchädliches verlan

get hat." . . . -

§ 8. Weitaber viele den Verſtand nichtha

ben, daß ſie wiſſen, was ihnen oder andern ei

gentlich gut und recht zuträglich iſt; ſo wird öff

ters
---- --
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ters das, was einer freywillig verlanget, oderge

beten, und auch erhalten hat, nicht vorrechtund

billig erkannt, ſondern andere müſſen darvon

judiciren,ob es rechtſey. Aber auch dieſesjudi

cirengründet ſich auf unſere Definition des 7.

paragraphidenn es wird von ihnen nur unterſu

chet, ob der, ſo etwasverlanget oder gethan hat,

die Sache zu ſeinem oder andern Nutzen recht

verſtanden habe. Indeſſen bleibet allezeit ge

wiß, daßkeinem was wider ſeinen Willen mit

Recht kan zugeſchrieben werden, wenn er die

Sache wohlundvernünfftig überleget, undver-
ſtanden hat. -

-§ 9. Ungerechtigkeit heiſt, wenn einem

durch Gewalt was widerfähret, was er

nicht haben will undwerzuerbündige Ur

ſachen hat, daß er es nicht könne geſ
laſſen, weil daraus ſein oder andererRuin

".

§ 10. Infortunium oderÄ heiſt,

wenn einer dem andern, nicht aus Vorſatz, ſon

dern aus Unwiſſenheit, Fahrläßigkeit. Notho

der Zwang Schaden zufüget. Weßfalls er

weniger oder mehrkangeſtrafft, oder den Scha

den zu erſetzen, angehalten werden, je freywilli

ger oder nachläßiger er ſich hierin-

. . > > > nenverhalten. »

- - - - - -
-

- V , -

Das
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Das III. Capitel

- Von -

Dem Grund-Satz oder Principio
des Natürlichen Rechts.

§. I. - -

ErHerr von Puffendorff deduciret aus

- der Natur des Menſchen ſeine Haupt-

-
Propoſition, Societas eſtcolenda,

man muß die Socialität ſuchen zu unterhal

ten. Die Axiomata daraus er die concluſ

ones formiret, ſind zwar wahr, ausgenommen,

daß das Axioma, quod quisque habeat ani

mum,&viresalterumladendi, ein jeder habe

den Willen und Kräffte andern zu ſchaden, nicht

univerſelleiſt, dennhonnetesund Chriſtliche

Leute haben dieſes vitium nicht an ſich. Item

quodquisqueingenio fitvarius ein jeder ſey
wanckelmüthig undunbeſtändig,denn raiſonna

bles und wohlgeſetzte Leute ſind nicht ſo ge

artet, ſondern bleiben bey ihrer einmal gefaß

ten vernünftigen Reſolution. Man hat aber

dieſer deduétion nicht nöthig, ſondern mankan

weit näher zu der Demonſtration kommen. Und

kanmanganzeinbeſſer principium diſciplinar

- Juris
- -

-

- - - - -s
- W.
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Jurisnaturalisſezenwelchesgarkeine difficuſ

tät hat, allen gleich in die Augenfället, und aus

welchem hernach des Herrn Puffendorffs Prin.

cipium deſocialitate,gleichſam als ein Conſe.
* .

êtariumparticulare flieſſet.

9. 2. Ehewirunſerprincipiumproponiren,

wollen wir 1)bey dem principio de Socialitate

etwas erinnern. 2) Eine Obſervation vorher

ſetzen, und denn 3)unſer Sentiment oder Princi

pium eröffnen,

§3.)Das Principium desocialitatekan

nicht das primum und der vornehmſte Grund

in Jure Naturaliſeyn,denn 1) die Socialität iſt

nur ein conſequens,welche mandarum nichtbe

leidigen oder zerſtören muß, weil der Natur hie

durch Schaden zugefüget wird. Wenn man

munhiervon nicht gewiß iſt, ſondern glaubet, daß

mandas Recht habe, ſeine oder des andernNa

tur zu zerſtören, #auch die Socialität weg.

Zugeſchweigen, daß keiner die Socialität ſchlech

ter Ding zu conſerviren obligiret iſt, ſondern

nur ſoweit die Societäthonete,raiſonnableuñ

zugelaſſen iſt. Denn ſonſt würden auch Räu

berundDiebeihreSocialität zu conſervirenver

bunden ſeyn. 2) Welche Socialität und wie

weit dieſelbezuconlervirenſey,ſolches mußman

aus der geſunden Vernunfft und gewiſſen De

- MOM

J
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monſtrationibus wiſſen. Dieſes aber will und

kan der Herrvon Puffendorff nicht zulaſſen, denn

ſo würde 1) die Socialität ſchaufetwas anders,

memlich auf die Demonſtrationes gründen, und

alſo nicht das erſte principiumſeyn. 2)Soſpricht

er an einem Ort: Die ratio oder geſunde Ver

nunfftſey was ungewiſſes, denn ein jeder ver

meynet, bey ſeiner ſpeeulation de principiojuris

Naturalis die geſunde Vernunft oder rectitudi

nem rationis behauptet zu haben. Nun möchte

manaber billig fragen, wenn man die geſunde

Vernunft nicht zum Principio annehmen will,

woraus man wiſſen könne, daß die partieulieren -

soeietäten,Z. E. der Räuber, Mörder,Diebe c.

nicht recht ſind, und daß ſie untereinander ſelbe

nicht conſerviren dürften. Denn in einer uni

verſellen Societät die der Herr Puffendorff zu

conſerviren vertheydiget, iſt niemand geweſen,

ſondern wir leben alle in particulieren Socie

täten. Daß dieſe aberhonnettes und zu con

ſerviren ſeyn, mußmanaus einem andern prin

cipio deduciren, durch das Mittel der geſunden

Vernunfft. “

- -

§. 4. Ehe wir unſere Gedancken von dem

PrincipioJurisNaturar eröffnen,mußnothwen

digein Unterſcheid gemacht werden inter Philo

ſophiammoralem ſtriéte dičtam,und dem Ju

re Naturali,daß dieſer Unterſcheid keine chime

reſey, kanausfolgenden rationibuserſehenwer

den.
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Hen. 1) Die moralia unterſuchen den inwen

digen Zuſtand des Gemüths, die Pasſionesund

inclinationes animi,aus welchen als aus einem

Bruñen die Aétioneshumana herflieſſen. Das

Jus Natura aber läſſet ſich an den äuſſerlichen

aêtionibusundPraeftationibus officiorum be

gnügen, welches der Herr Puffendorffſelbſtgeſte

het. . 2) Eskan einer die obligationes Juriser

füllen, der doch in der That,undinſeinemHerzen

einübeler Noraliſt iſt. Nach dem Jure Natura

iſtein Beneficiumgut, und die ſolutio debiti

undpromiſſ vollkommen, wenn nur die Thater

folget. Aber nach der Philoſophiſchen undver

nünftigen Moraliſteskeinbeneficium,werda

durchſuchet ſeiner Ambition ein Genüge zu thun,

oder den Stipendiaten ſuchet zum Sclaven zu

machen. Sondern ein ſolches Stipendium iſt ein

beneficium,welches ſich der Wohlthäterausſei

nemintereſſe ſelbſtenthut,in reſpectdesandern

geſchicht die participatio commodi per acci

dens. Alſo auch debitiſolutio,aus Furcht ſeine

reputation zu verliere, iſt keine tugendhaffte und

redliche aétionnach der moral,und alſo keine ſo

lution die eine Moralbey ſich hat, ſondern gleich

ſam eine actio Phyſica,die ausZwang geſchicht

und per accidens einen guten effect bey dem -

Creditorehervorbringet, der aber deßwege, nach

der Moral den Bezahler vor keinen honettenMafi

halten mird, ob er gleich nachdem Jure Naturae

ihm nichts unehrliches machreden darff. §..
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§. . Derowegen müſſen wir voraus richtig

ſetzen, worauf eigentlich das Jus Naturx ziele,

undworvoneshauptſächlich, und faſt ganz al

lein handele, damit es nicht mit der Sitten

Lehre der Religion, der Politique und dem Ju

re Civile confundiret werde, welches heutiges

Tages ganz gemein iſt, da man ſich einbildet,

das Jus Naturarſey eine diſciplin, welches alles

-

washoneſtum, juſtum und decorum iſt, in

ſich begreiffet. Aus dieſer irrigen Meynungſind

ſo vielfältige diverſe opiniones de Principio

Juris Naturalis entſtanden. - -

§. 6. So iſt nun in acht zunehmen, daß 1)

die Moral-und Sitten-Lehre handele von der

innerlichen Beſchaffenheit des Gemüths, von

deſſen Affecten und Bewegungen, daraus die

aétiones humanae flieſſen. 2)Die Politicaleh

ret, wieman in den externis, ſonderlich in den

Societäten ſich wohl aufführe, einem jeden wohl

zu gefallen, und ſich dadurch fortzubriugen.

3) Die Theologia Naturalislehret, wie man

aus der VernunfftGOTTerkennen,und ihneh

ren müſſe. 4) DasJus Civile lehret vornem

lich, wie manbey Entheilung der zeitlichen Gü

ter ſich verhalten müſſe, alſo iſt )dem Juri Na

turx überlaſſen, zu lehren und zu beweiſen, wie

man ſichconſerviren müſſe,daß wir und andere

- - - -

* - -
- - - -

- - - - -
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º

ºde Käſten des Gemüths und des Leiſes

keinen Schadennehmen.“
- - - - - - - - - - - ,

§ 7. Undgiebt alſo die diſciplina JurisNa,

Äandie Hand die General Sätze,worauf
ſich hernachmals alles gründetwas inforoc

Yili oder externo, inſpecialencaſibus vors

ºmme ſº zur Erhaltung unſers Gemüths,Le

bes, und der äuſerlichen Güter erfodert wird:

Ubriges andere gehöret in die andern diſcipli

nenwovon 9.6. gedachtworden.

§ 8. Hierausſtnun offenbar, daßman in

Jure Naturali nicht eigentlich handeln ſºdé

-

Religione Naturali, denn dieſes gehöretin die

ÄhºlºgiamNatüralen und wird billigvor

her praſºpponiret, da man nemlich einen -

Otgläufet, ehemandas Jus Naturale tra
étiret. . . . . . . . .

- - - - - - F:
- . . . -

§3. (3) Wenn nun gefragt wird, was
eigentlich vor einPrincipium Juris Naturz zu

ſeyn Pflegetſo wird geantwortet dieConſervaj

ºr. Es widerſpricht dieſes Principj

Puffendºrffanode ſocialitzte nicht, ſondern

es iſt der Grund davon. Denn aus derCojº

Äoneſ oder daßmanſchuldigſeyſchjer

halten, flieſſet als ein particulires corollar

ººciatemeſſe colendam, quonij
citadeoäſervationem noſtram.“j

- - K § 10.

W

Annerkürbuffºnd B3 E§zss. 4
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§.10. Daßaber die conſervatiofui-das iſt

die vernünfftige Unterhaltung ſeinerſelbſt, das

erſte und vollkommenſteprincipium Juris Na

turalisſey, wird daraus bewieſen, weil alle

aétiones humanar externz hierauf hinaus

lauffen,und die conſervationem ſuizumerſten

fundament und Bewegungs-Grund ſetzen.

Auch ſind deßfalls alle juraintroduciret wor

den, und beklagetmanſich billig über das Un

recht,wenneinemwaszugemuthetwird, welches

ihm an der conſervation ſeines Gemüths, des

Leibesoder der nöthigen Lebens-Mittel Scha

denzufüget.

§ 11. Hierausiſtmunzuerſehen, daß man

- vornemlich inJure Naturali handelnmüſſe de

officio adverſus ſemetipſum, wie ein jeder

Menſch ſich ſelbſtenconſcrvirenſoll. Woraus

dennflieſſet,daßweilalle Menſchengleiche obli

gation haben ſich zu conſerviren,(weil alle glei

chemenſchliche Naturhaben) daßmaneinemje

den das leiſten müſſe, was man ſelbſt zu ſeiner

conſervation nöthighat. Der nexus der de

monſtrationfegaſ aufeinander.

- -.

§ 12. Wir ſetzen voraus, welches aus der

TheologiaNaturalibekannt unddemonſtri

ret iſt, daß ein GOTT, das iſt ein unſichtbares

vollkommenes Weſen ſey, welches denÄ
-- . ° C)et.
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ſchen erſchaffen, und ihm zu gebieten habe.

Wenn dieſes nun vor bekannt und gewiß an

genommen wird, ſo procediret man alſo: 1)

GOTT hat den Menſchen erſchaffen, und

ihm Leib und Seele gegeben. 2) Weil GOtt

ihm Leibund Seelegegeben hat, ſo iſt erverbun

den ſelbezu conſerviren, weil er es nicht von

ſich ſelbſten hat. 3) Demnach fodert das

atürliche Recht, daß ein Menſch alles das

thunſoll, was zur Cultur ſeines Gemüthsund

zuder Conſervation des Leibesnothwendiger

Ä Welches der Herr von Puf

fendorfflib. 1. cap.4 weitläufftiglehret. Be

ſiehe auch das andere Theil unſererÄ.
ze. 4) Alle Menſchen haben von GOTT

Leib und Seele bekommen nach dem 1. §und

alſo ſind ſie ebenfalsverbunden ſich zu conſervi

rennachdema§

. 5) Hieraus folget der Hauptſatz desNa
türlichen Rechts. Ein jeder iſt denn andern

daszu leiſten ſchuldig, welches er zu ſeiner

eigenen mothwendigen Conſervationbrau

chet, und von dem andern fodern muß,

falls er nicht verderben will. Zum Exem

pel, keiner ſoll den andern verletzen, man ſoll alle

als Menſchen halten, man ſoll allen nach Ver

mögen dienen, man ſolleinem, was zu ſeinem

Nutzen verſprochen iſt, haltene. Denn alle

-- K. gr.- dieſe

*
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dieſepraecepta und ſubſumptiones ſind ſo be

ſchaffen, daß ohne ſie keiner ſich conſerviren

kan. . . . . . -

:

6) Hieraus flieſſet nun, daßwerda ſuchet

ſichund andere raiſonnable zu conſerviren,der

conſerviret die Socialität. Denn alle werden

in der Societät,durch ihre conſervation erhal

ten, und untereinander verbunden. - -

- - - - ) -

- Und hier hat der Herr von Puffendorff aller

erſt angefangenſeinprincipium.de ſocialitate

herzunehmen, welches wie man ſiehet, zwar

nicht falſch iſt, denn er beruhet auf einem guten

Grunde der conſervation; allein man kan

noch höher und beſſergehen, wie wir gleich jetzo

bewieſen haben. . . . . . . . .

§. 13. DißPrincipium de conſervatione

ſuiiſtſovielen difficultäten nicht unterworffen,

als das, ſo von der ſocialität hergenommen

wird. Beſiehe §. 3. oben. Denn ein jeder ſiehet

leichte, wasihmzu ſeiner conſervationnöthig

iſt,daß er ohne ſelbiges nicht leben kan.

§ 14. Woltemanſagen, daß vieles in dem

JureNatura tractiret würde, und man ſich auch

in vielen Stücken auf das Jus Natura beruffe,

ohne welches man gar wohl leben könte, als

wenn von der exiſtimation der Streit iſt, item
- - VON

*
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g

s

º

ſ

s

W.

don Eintheilung der Güter unter zwey oder

waehrere DReichen. c. Soiſt in achtzunehmen,

daß die exiſtimation entweder den ehrlichen

Namen betrifft, und ohne dieſen kanman ſich

bey honettenLeuten nicht conſerviren,kan alſo

aus unſerm Principio de conſervatione de

monſtriretwerden, oder die exiſtimationbe

trifft einige imagination bey unverſtändigen

Leutenvon demRang,wiemangehen ſoll. Wel-

es wie es eine falſche Einbildung iſt, ſo von der

mbitionherflieſſet,alſo gehöretes in die Mo

ral,welche lehret, wiemandiß innerliche Laſter

erkennenund abſchaffen ſoll. Wenn zwey oder -

mehr Reiche um ein Stück Landes ſtreiten, ſo

gehöret dieſes nicht mehr ad Jus Natura, (weil

es zu ihrer nothwendigen Conſervation nicht

erfordert wird) ſondern es gehöret in das Jus

Civile, als eine particulire Concluſion, da

rein ſich das Jus Naturale nicht gerne meliret,

weil die Praéticiſonſten wenig würden zu thun

haben.Man kan aber hiervon leſen das 12. Ca

pitelimerſten Buch unſerer Anmerckungen ſon

derlichdenstenundfolgendeparagraphos.

§ 15. Jſtdemnach noch alenzuerinnern,
daß alle Schwierigkeit w

- eines gewiſſen

rincipiiin Jure Naturaliherkommenaus der

ÄdesJurisNaturalismitderSitten

Lehrtdem ſureCivilderTheologiaNaturali
- - - K 3 und
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undder Politica. In Wahrheitmanhat ohne

Grund vermeynet, man könne aus dem Jurc

Naturz von der Gerechtigkeitund honeſtät al

levačtionumhnmanarum vollkoffen judiei

ren, und wenn dieſer Irrthum weggenommen

wird, ſo hat das übrige alles faſt gar keine

difficultät mehr. ---

-

-

Das prineipium von der Erhaltung

ſeiner in dem Natürlichen Rechte iſt alſo be

ſchaffen, daßniemand ohne ſelbiges ſubſiſtiren

oder wohlund vernünfftig leben kan.Und weilin

gemeinem Leben diejenigen Geſetze und Rath

ſchläge am allerbeſtändigſten gehalten wer

den, welche den gröſſeſten und augenſcheinlich

ſten Nutzen haben, ſo ſcheinetes wohl, daßman

nicht beſorgen dürffe, daß jemand dieſes Geſetz,

der Natur von der vernünftigen Erhaltung

ſeiner, verachten oder hindanſetzen werde.

Dochſind zween caſus, da man auch ſeinen

gröſſeſten Nutzen, und ſeine eigene conſervation

zu verachtenpfleget, Erſtlich wenn einer ſeinen

boßhafftigen und aufſteigenden Päßionen fol

get, und wie mehrentheils die Leute beſchaffen

ſind, der geſunden Vernunfft gar wenig Gehö

regiedt, dieſen magman vorſagen und demon

ſtriren was man will, ſo werden ſie doch nie

maln von ihrem irraiſonnablen Vorhabenab

ſtehen, wenn ſie nicht durch Furcht undÄ
wa

- - -
- - - C.

/

-
-
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ſ

walt gezwungen werden, ihre üble intention

nicht zu vollziehen. Zum andern ſo nehmen

die Leute zwar ihren Nutzen in acht, ſo weit es

ſelbſten angehet, wenn ſie aber mit andern zu

hun haben, ſo bedenckenſienicht, daß ein jeder

ÄNaturdas Rechthabe, ſeinen Nutzeneben

falls vernünfftiger Weiſeinacht zunehmen,und

ſich zu conferviren. " . .

- -

Derowegen iſt nothwendig, daß ſolchen

Lungewieſen werde, daß ſie verbunden ſind

die Geſetze des Natürlichen Rechts zu halten,

obſiegleichÄ darvon hätten, ſon

denweis@OTT als ein gütigerjawºj

und mächtiger Ober-Herr befohlen haj

der zum beſten weiß, warum er es befohlenhj,

von welchem man auch nichtPraeſiupponiren

kan, daß er was ſolte in die Naturgeſej

ÄuunſernSchadenzuhaltenj

ſchrieben wäre. . . -

. § 6. DaßGOTTder Urheber allerver

nünfftigen Geſetze ſey, kan alſo bewieſen wer

den GFTT iſt ein gütiges weiſjÄn

"echer will, daß alle Dinge in einem vernünff

ºgen, nd guten Zuſtande erhalten werden.
Die Geſetze des Natürlichen Rechts aber ſind

ſo beſchaffen, daß ſie die Natur des Menſchen

in einem vernünfftigen und guten Zuſtandeer,

halten. Derowegen können ſie keinen Ändern
K 4 - Ura

. . "
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Urheber haben, als ein allweiſes gütiges mächt

gesund unſichtbares Weſen, welche insgemein

- genennet wird. > ; *. -

4 – - - - - - - - -

S. 17. Der Herr von Puffendorff theilet

das Natürliche Recht in drey###
erſten erkläret er die Dienſtleiſtungen gegen

GOTT; in dem andern dieÄ
gegen ſich ſelbſt; in dem dritten, die Dienſtlei

ſtungen gegen andere Menſchen... ... -

Dieſe Eintheilung hat ihre Richtigkeit

Aber darinnen iſt es verfehlet, daß der Herr

von Puffendorff meynet in dem Natürlichen

Recht, oder vielmehr nach ſeiner Hypotheſ

würden nur vornemlich betrachtet die Dienſt-

leiſtungen gegen andere Leute, die officia gegen

GOTT und ſich ſelbſt flöſſen nur indirecte

durch eine Folge aus obigem.

Dieſes iſt eine deutliche Marque, daß der

Herr von Puffendorff ſeine Philoſophie nur

aus dem gemeinen Leben und nicht ſowolaus

der Natur ſelbſt genommen hat, Und hat er

vielleicht mehr den Juriſten und practicis, oder

ſeinemHypotheſideSocialitate;als derwohl

geſetzten und gründlichen Philoſophie zure
-ſchreiben wollen. -

---
------ -

; -

- -

. . . . . . . . . Denn

“ 7.
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.

menſchliche

ſervat

Denn nach der rechten Moral und Philoſo
phiemuß es umgekehret werden, wie aus dem

1. 12. §einigermaſſen zu erſehen iſt. Nach

dieſer muß einprincipiumgeſetzt werden, dar

ausich mich lerne erkennen, undwas zu meiner

nothwendigen conſervation vernünftiger -

Weiſe kanerfodert werden. Dißmuß direéte

aus dem Grundſatz des Natürlichen Rechtsfol

gen, ſonſt iſt es eine Anzeige, daßder Satz nicht

recht gründlichſey, denn es ja wider die Ver

nunfft iſt, daß ich erſt ſoll wiſſen, wasich andern

zu leiſten ſchuldig bin, wasich mir aber ſelbſten

leiſten muß, ſoll ich allererſt hernach indirecte

erfahren. Amor ordinatusincipiºſemetip

- ſo ſecundum naturam. Undwie wirdman

doch andere lehren können, was rechtſey, wenn

wir ſelbſt noch nicht direéte wiſſen, was uns

ſelbſt recht und zuſtändigſey? Wenn nun aus

gemacht und bekannt iſt, was ich mir ſelbſt zu

meiner Conſervation zu leiſten ſchuldig bin:

SoÄ , daßweileinjeder gleiche

Recht was ich prztendire, ihm zu ſeiner Con

iöngönnen, oder ich mußbeweiſen, daß

icheine andere Naturhabe. "

. Worausden zugehenſ, daſ ausden
rechten Grundſatze des Natürlichen Rechts'di

- recke und gerade zuflieſſen müſſen die officia
'K4 - oder

- -

-

\- -

-

-

--

-

-

Natur hat, ſo muß ich eben das
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,

oder Pflichten gegen uns ſelbſt. Hernach die

officiagegen andere, welches auch der Herrvon

Puffendorffinpraxiin ſeinem Buchin achtge

nommen hat. Denn er handelt erſtlich von

der Pflicht gegen ſich ſelbſt Cap. V. und her

nachzum weitläufftigſtenvon der Pflicht gegen

andere. Worauszu erſehen iſt, daß bey ihm

die Praxis in dieſemStückbeſſer geweſen als die

Theorie. -

Die Pflichte aber gegen GOTT gehöret

nicht eigentlich ins Jus Naturz, ſondern in die

Theologiam Moralem,wie§6.uſw.iſterin

nert worden, uudhat der Herr von Puffendorff

mit gutem Recht in ſeinem groſſen WerckdeJu

re Natura & Gentium das officium erga

- -

-

-

Daße es aberwiederindieſes Buch de of
ficio hinein hat ſetzen müſſen, daran iſtdie Un

eum oderde Religione weggelaſſen.

wiſſenheit und Importunität ſeiner Widerſa

cher ſchuld, welche ihn als einen Atheiſten zu

verleumden angefangen, weil er in ſeinem Jure

Natura nichts von GOTT oder der Religion

hat. Welches eben ſo ungeſchickt geſchloſ

ſeniſt, als wenn einer argumentirenwolte, ei

er der die Ban-Kunſt die Jurisprudenz#
das Juspublicumtractiret, hat kein Capitel

deDeoöderdcReligione,darumº
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Architectur, die Jurisprudenz oderdas Jus

publicum lehret ein Atheiſte. Welche unge

reumte argumentation von der Confuſion

oder der Unwiſſenheit der Halbgelehrten her

kommen. Eskanaber allhier geleſen werden,

was in unſern Grundſätzen §.8. in dem Vor

bericht erinnert worden.

Das IV Capitel
Von der Pflicht gegen GOTT

- - - - oder -

Von der Religion.

- § 1.

SN JePflicht gegenGOtt gehöret eigent

Y lich in die Theologiam Naturalem,

Ty.
welches auch der Herr von Puffen-

dorffin ſeiner Eride Scandicaerinnert hat.

Einige haben das officium gegen GOTT

zuder Metaphyſic,oder auch zu der Pneumati

cagerechnet, ich habe aber in dem letzten §. der

Anmerckung des vorhergehenden III. Capitels

die Urſache angeführt,warum derHerr vonPuf

fendorffſey bewogen worden, diß Capitel de

Religione in diß kleine Buch hinein zuÄ
wel

-
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welches mit gutem Recht in ſeinem groſſen

Werckweggelaſſen iſt, dochiſtes auch nichtun

recht, was von der natürlichen Religionallhier

gehandelt wird. Beſiehe den §. 8. des Vor

berichts unſerer Grundſätze. - -

§ 2: Weil es zu weitläufftig ſeyn würde,

wennwir die demonſtrationes, daßein GOtt

ſey, daß er alles regiere, daß er ein unſichtbares

vollkommenes Weſen ſey und ſo weiter unter

ſuchen, auch darneben noch andere neuereBe

weiß-Gründe anführen wolten, ſo kandieſes an

einen andern Ortausgeſetzt bleiben, davondie

ſem allen ausführlich ſoll gehandelt werden.

Nur will ich bey dieſem Capitel dreyerley kürz

lich erinnern 1) was durch das WortGOTT

verſtanden müſſe werden. 2) Ob die natürli

che Religion einen äuſſerlichen Gottesdienſt fo

dere. 3) Wie ein Atheiſt der in der Theorie

oder in ſeinen Gedancken davor hält, daß kein

GOttſey ſoll beſtrafft werden. - - -

§. 3. 1) Durch das Wort GOTT, wird

und ſoll von allen vernünfftigen Leuten nichts

anders verſtanden werden, als einvollkomme

nes unſichtbares Weſen. Vollkommen

muß dieſes Weſen ſeyn, denn hiedurch wirdes

von allen andern Geſchöpffen unterſchieden,

undflieſſen alle andere przdicata hierausZE.

- - - - - - daß
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daß er alles regiere, wiſſe2c. Unſichtbar aber

muß dieſes Weſen ſeyn, denu ſonſt würde

GOtteine dücke Materieſeyn, welche in dieAu

gen und Sinne fället, welches ungereumt iſt

Derohalben kanGOTTdurchnichts, als den

lautern Verſtand, und das übernatürliche Licht

des Glaubens verſtanden undbegriffen werden.

Wieaber dieſes geſchehe, iſt zur andern Zeit von

mir gelehret worden. * - -

-

§. 4. 2) Wenn gefraget wird, ob die na

türliche Religion oderGottesdienſt einige
äuſſerlicheCeremonienÄ. «

dere,Z. E. daß man laut ſinge oder bete, daß

man ſich an gewiſſe Oerter verſammle und der

gleichen, ſo iſt erſtlich zu wiſſen, daß der äuſſerli

che Gottesdienſt der natürlichen Religion zwar -

nicht zuwiderſey, doch aber kam die Vernunfft

nicht abſehen, daß die externanothwendigge

genGOtterfodert werden. Denn GOttiſtall

wiſſend, und ſiehet aufdas innerlicheGemüthe,

alſo erſcheinet keine Urſach, warum GOTTdie

äuſſerlichen Kennzeichen des Glaubens, des

Vertrauens, der Liebe, der Furchtu.ſw. erfo

dern.wolte. * - .

,

. - - - Di
- e

FTÄDemonſtration deCºrtitudinesen.Rat.
etFidei.
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- Die ration welche der Herr von Puffendorff

§.7. aus dem Hobbes entlehnet hat, thuthier

nichts zur Sache, daßwenn GOttnichtöffent

lich, oder auch durch äuſſerliche Geberdengeeh

ret würde, ſchiene es, als wennman ſich ſchäme

te GOTT öffentlich zu ehren. Denn dieſe

ration gehet nurbey unwiſſenden Menſchenan,

welche des andern Hertze nicht erkennen, ob er

estreu mit ihm bey andern und zwar öffentlich

meyne, wie ersin geheim ſagt. AlleinGOtt,

der dasHerz vollkommen durchſchauet, bedarff

dieſer Probe nicht, ſondern weiß Ä , ob

wir treu und aufrichtig gegen ihn geſinnet ſind.

Hernachſokan auch ein Heuchler, und der ſich

nur verſtellet, GOTTöffentlichehren, welcher

aber nichts weniger, als eineÄ Got

tesfurcht in ſeinem Herzenhat,welchesGOTT

ein Greueliſt. Doch iſt zu wiſſen, daßobgleich

ſchlechterding, und unumgänglichder äuſerliche

Gottesdienſt in der natürlichen Religion nicht

nothwendig iſt, ſo wird er doch aus zweyen Urſa

chennach Gelegenheit der Umſtände von einem

vernünfftigen Menſchen erfodert. Erſtlich

wenner ſich durch den äuſerlichen Gottesdien

zueiner innerlichen devotion und mehrererEr

käntniß oder Liebe zu GOTT ermuntern kan.

Zumandern wenn er andere durch ſein Erem

pel oder äuſerlichen Gottesdienſt zu der inner

lichen Erkäntnißführen, in der Religionanfüh

- - - - - --- ------ ren



anressºufºnds sei es
- ren oder befordern kan. Auſſer di ällen,

ſtehetes nach der Vernunfft#Ä

Ceremonien.

§. 5. (3) Wie ein Atheiſt oder derkei

innerlich allein diene, oder auch mit äuſſerlichen

neñGöttÄ Religion zu

ſtraffen ſey? Kangar leicht erkannt werden

wenn man betrachtet, wem der Atheiſtdj

das Verleugnen der göttlichen Exiſtence

Schaden zufüge. Denn wenn er der Repu

blique ſchadet, daß dadurch die tranquillität

Friede und Ruhe in dem gemeinen Leben auf

gehoben wird, ſo iſt es ein delictum Civile, und

kan der effeétus des Atheiſmi (nicht aber der

Atheiſmus ſelbſten) nach Befinden der Sache

geſtrafft werden. Und dieſes heiſtman Athei

ſmum practicum Z. E. Wenn einer durch ſein

Thun und Leben lehrete man könte mit Fug

und Recht einen ums Leben bringen, ſtehlen, -

einen beliegen L. ohne daß man zu beſorgen

Ä , daßes Sünde ſey, oderGOTT miß
€. -,

Wenn aber der Atheiſmus alleininderSpe

culation beſtehet , und öffters aus einer

Schwachheit des Verſtandes herrühret, und

weilmankeine bündige Argumenta findet,wel-

cheeinemin ſeinem Gewiſſen könnenvöllige Sa

tisſačtion gebe, ſo kan derAtheiſmusnichtwei
W - teg.
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terveſtraffet werden, als mit bündigen Argu

mentis und ſolidenrefutationen,dadurchdem

Atheiſten aller Zweiffel; oder ſeine falſche

Gründebenommenwerden, poemaeſtdoceri.

Alsdenn iſt er genung geſtrafft, weil er weiterkei

ne Urſache hat, ſeine falſche Meynungzuhegen.

Allein die Refutation des Atheiſten muß nach

ſeinem captu und prajudiciis gründlich und

convaincant eingerichtet ſeyn. Wenn ein ein

fältiger Stümper einen rafinirter und klugen

Atheiſten refutiren, oder ſich mit ihm einlaſſen

wolte,würde er den Atheiſten in ſeinerMeyuung

nur noch mehr beſtätigen, und einer gutenS

che mit einer unzulänglichen refutation den

gröſſeſten Tort anthun. . .--

- - - ---

Daßaber ein Atheus pure ſpeculativus

mit äuſſerlichen Straffen nicht zubelegen ſey,

wird mit folgendenGründen erwieſen ) ein ſol

cher Atheuspure ſpeculativus hat einen Feh

leramVerſtand. Dieſer kam durch keineStraſ

fen,ſondern durchgeſchickteuñ ſolide rationes

verbeſſert werden. Wolte man ihn aber nur

ſtraffen, nicht aber auf eine vernünfftige Art

emendiren, ſo würde er 2) aus Furcht der

Straffeſichnurſtellen, als wäre er kein Atheiſt,

würde alſo ein Heuchler und könte heimlich

mehr Schaden thun, als vorhin. 3) Wenn

ein Atheiſt mit Gewaltder Straffeſoltebekeh
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ret werden, ſo könte esGOTTamallerbeſten

thun, undihn gar ums Leben bringen. GOtt

aber zwingetihn nicht, als nur dann und wann

mit Berührung ſeines Gewiſſens, derohalben

ſoll man ihn auch nicht zwingen, als durch gute

Argumenta. Es thut auch nichts zur Sache
der Einwurff: Auf die Art dürffteman keinen

Mörder, Ehebrecher, Dieb oder dergleichen am

Leben ſtraffen, weil GOTTihn nicht tödtet.

Denn dieſe Laſter ſtören unmittelbar die Ruhe

der Bürgerlichen Geſellſchafft, und wird auch

weiter der Todſchlag, der Ehebruch, die Hure

rey vor weltlichen Gerichten mit Straffen nicht

beleget. Denn das Laſter wird durch we

che Straffe nicht gehoben, ſondern die Obrig

keit läſſet die innerliche Sünde dem Gericht -

GOTTESüber, oder ſuchetſedurchſanfftes

und vernünfftiges Zureden der Prediger zu he

ben. Woraus man deutlich ſichet, daß die

Obrigkeit ſich keines Laſters weiter zu beſtraf

fen annimmet, alsmur ſofern es die Ruhe und

den Frieden der Republique offenbahr zerſtöret.

Mitdenübrigen delictis, dadurchGOTTun

mittelbar beleidiget wird, heiſtes aus demBu

der Richter VI, 37. Ä erGOTT, ſo räche

er um ſich ſelbſt, denn GOTTwird ſchon

ſelbſtden Atheiſten und andere innerliche Laſter

recht zu ſtraffenwiſſen. - - , -

L §.6.
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§. 6. Dieſes aber ſcheinet wohl gewiß zu

ſeyn, daß der meiſte Atheiſmus herkomme,

aus der Schwachheit desVernunft-Lichts,und

weil dieſe Menſchen keine lebendige Empfin

dung durch dasübernatürliche Licht desGlau

bens von GOTT haben. Denn wenn einer

ſich gleich durch vernünfftige demonſtrationes

weiſen läſt, daßein unſichtbares vollkommenes

Weſen, das iſt, ein GOTTſeyn müſſe; ſo

kommen doch vielen dieſe demonſtrationes

angewiß oder nur probables vor, weil man

auch,wie ſie ſagen, einige falſche Dingeprobab

les vorſtellen kan. Ein Engelländer King de

Origine malihat in einem Tractat nicht eben

unrecht geſchrieben, daß, was die Vernunfft

von GOTT und ſeinen vollkommenen Eigen

ſchafften wüſte, das könne ihr nicht anders vor

kommen, als wenn ein Blinder von dem Licht

ſich was demonſtriren lieſſe. Dieſer würde

wohl probaliter ſchlieſſen, daß das Licht ſein

müſſe, aber dieſe Erkäntniß wäre doch nur

wahrſcheinlich, und gleichſam todt. Wolte

man folche Leute auf die Schrifft weiſen,

ehe ſie noch ein bekehrt Herz haben , ſo

würden ſie hieran noch mehr zweifeln, heis

weil es ihnen am lebendigen Glauben fehlet,

theils auch und vornemlich, weil ſie Ä
Ml

- -
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allen, was vorgetragen wird, keine rechte

lebendige Empfindung haben, welches doch

die vornemſe Gewißheit in dieſer Sachege
bet.

- - - T ..sº . . . ." ------- 3

Im übrigen kanman nicht wohl begreiffen,

daßwenen vernünffiger Menſchſölterechge

wiß und lebhafft in ſeiner Seele und Verſtand
verſichertſeyn von einem vollkommenen, herrli

chen, majeſtätiſchen ewigenundſeligen Weſen,

welches
insgemeinGOTTgenennetwird, da

er nicht ſolte alſofort eine Veneration un
Hochhaltung gegen denſelben bezeugen, undei

ne Liebe, Zuneigung und Verlangen bey ſich

empfinden ſolches herrliche unſichtbareÄ -

Weſen zu lieben, und nach ſeinem Befehlzule

ben. Manmuß in Wahrheit ſchlieſſen, daß

die Unterlaſſung der göttlichen Liebe und Ver

ehrung daraus herkomme, weil die Leute in einer

groſſen Unwiſſenheit, Unempfindlichkeit, und

hieraus entſtehender Ungewißheit von GOTT

ſind, denn wenn ſie von dieſes göttlichen We

ſens exiſtence nicht überzeuget wären, -

nothwendig bey ihnen eine Veneration gegen

dieſes göttliche Weſen, und eine Liebe beyihnen

entſpringen, falls ſie nur auch den geringſten

# eines rechten natürlichen Vºrſtandes

L 2 § 7.
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§ 7. Dieſes iſt noch bey der natürlichen

Religion zu wiſſen nöthig, daß ſie einen

Menſchen nach dieſem Leben, ja auch nichtein

malin dieſem zeitlichen Leben, nicht könne voll

kommen ſeelig und ruhig machen. Die Ur

ſache hiervon iſt dieſe, weil die natürliche Re

ligion nichts mehr erkennet, als was die geſun

de Vernunfft erreichen kan. Die Vernunfft

aber ehe ſie übernatürlicher Weiſe erleuchtet

wird, weiß von göttlichen und himmliſchen

Dingen gar im geringſten nichts, und alſo iſt

ihr Chriſtus, und das Werck unſer ſeligen Ers

töſung, nebſt andern Glaubens- Articuln ganz

unbekannt. Nun aber widerſpricht es ſich

offenbahr, daß das Vernunfft-Licht nichts

von übernatürlichen Dingen Z. E. von

CHRISTO, von der Wiedergeburth c.
wiſſe, und uns dennoch von übernatürlichen

Dingen, ohne eine göttliche Erleuchtung un

terrichten, undunshierdurch ewig ſeligmachen

könne. -
--

natürlichen Theologie und Religion nützlich,

1) weil ſie einen Anfänger zeiget, wie manver

nünfftig in dem innerlichen Zuſtand ſeines

Gemüths fortfahren und GOTT inwen

dig erkennen müſſe. 2) Weil ſie lehret, daß
MM

-

- -

unterdeſſen iſt doch die Wiſſenſchafft der
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man nicht ungereimte, einfältige und alberne

DingevonGOTTgläubenÄ welche einem

heiligen und vollkommenen Weſen nicht kön

nen beygeleget werden, ob ſie uns gleich unter

dem praetext der geoffenbahrten Religion zu

gläuben vorgetragenwürden, undſinddennoch

die Beweiß-Gründe der natürlichen Religion

ein gutes Mittel, ſowohlwider die Atheiſterey

als auch hiernechſt wider den Aberglauben, un

dieungegründete Einbildungen verwirreter Leus

te, von welchen viele gute Gemüther verleitet

werden, wenn ſie das Licht der Ver-

nunfft nicht zu Rathe

ziehen.

d

-

-

---

sº (95- .

/

/



166 : Ammerck.über Puffend. B. C$.r.

- - - - - - - -

- - - - -

Das V. Capitel

Wen der Pflicht gegen ſich
-

-- - § I.

- Je Pflicht, welcheder Menſch ſich ſelb

ſtenſchuldig iſt, kangar leicht und ohne

C Weitläufftigkeit verſtanden werden,

wenueiner betrachtet, was vor Stücke dieNa

tur des Menſchen erfodere, daß ſie in gutem

Wohlſtande erhalten werde. Wer ſich ſelbſt

betrachtet, der wird gewahr, daß er einen Leib

habe, welcher eine zuſammengefügte Materie

iſt,diein die Sinnefällt und aus gewiſſenorga

nis beſtehet, wie es in der anatomie nach allen

Stückenzu erſehen iſt. In dieſem Leibe aber,

welcher nicht unfüglich die künſtliche Maehine

kangenennet werden, hält ſich auf und würcket

die Seele, welche man vornemlich aus den

Gedancken erkennet, die von keiner Materie

herkommen können. So wird nun von uns

müſſen erkläret werden, wasder Menſch zuei

ner vernünfftigen Confervation ſeiner Seele

(welche das vornehmſteiſ)und ſeines Leibesnö

thighabe.

e“, - 2 S. 2. Die
t? -, t. -
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§. 2. Dieſes iſt gewiß, daß der Menſch

nicht nach ſeinem gefallen über ſeine Seele und

inen Leib diſponiren könne, ſondern er iſtver

unden beydes zu beſchützen und zu perfectioni

ren. Nicht allein, weilihm die Natur und ſeine

eigene Selbſt-Liebe hefftig genug darzu antrei

bet, ſondern auch und zwar vornemlich, weiler

ſich ſelbſten die Seeleund den Leib nicht gegeben

hat, ſondern er hat ihn von ſeinem Schöpffer,

durch die Regeln, welchevon ihmin die Natur

geſetzet ſind, empfangen. Weil demnach ein

jederſiehet, daß er eine Creaturiſt, welche ſich

ſelbſten nicht erſchaffen, oder das Leben gegeben

hat, ſo iſt er ſchuldig ſich nach deſſen Gebothund

Willen, von dem er ſein Leben empfangenhat,

zu conſerviren. Nun kan keiner den Willen

GOTTESin dem natürlichen Zuſtande an

derserkennen, als durchdas Licht dergeſunden

Vernunft, daraus folget, daß ein jeder ſeine

Seele und Leib ſo conſerviren ſoll, wie es ihm

GOTT durch das Licht der geſunden Ver

nunfft hat vorgeſchrieben und zu erkennen ge

geben. Alſo müſſen wirſehen, was die wohl

gegründete Vernunfft zu unſerer Seelen und

Leibes-Erhaltung fodere.

§. 3. DieSeelehat zweyerleyhöchſn

thig, ohne welche ſie unglücklich und elende. hig, iſt.

4
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iſTDas erſte iſt innerliche Ruhe und Ver

gnügung. Das andere iſt das Licht des

Herſtandes, oder eine Erkäntniß von demjeni

gen, was ſie thun oder laſſen ſoll.

9. 4. 6) Da die Seele bºſnis
undwohl zufrieden darzu gehöret die Er

käntniß GOTTES, daß ſie wiſſe, wie ſie

mit dieſem unſichtbarn vollkommenen Weſen

ſtehe, und wie ſie ſich gegen ſelbigen verhalten

müſſe, damit ſie nicht in ihrem Gewiſſen erſchre

ekejdürffe, ſondern verſichertſeynkönne, daß

GOTTmit ihr wohl zu ſrieden ſey. Zu dies

ſer Erkäntniß wird ſie durch die rechte Regiº

jeführe, welche die Pflicht, ſo man GOTT

zu leiſten ſchuldig iſt, lehret. Die Religion.“

ber, wie im vorhergehenden Capitel iſt gelehret

worden, iſt entweder naturalis natürlich ºder

Reventageoffenbahret. Die natürliche Re

ligionſlehret dasjenige vonGOTT, welches

aus der Vernunfft nach Anleitung der Natur

erkannt wird. Die geoffenbahrete gründet

ſich auf eine übernatürliche Erleuchtung, und

gehet noch höher, indem ſie viele Geheimniſſe

Ä , welche die Vernunfft nicht erreichen

(lk.

-§. . Weil nun die Seele GOTT ler

net erkennen aus der natürlichen sº,
- IH
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noch vollkommener aber der göttlichen Gnade

aus der geoffenbahrten Religion verſichert wird,

ſo iſt der Menſch nach dem Recht der Naturbey

des zu erlernen ſchuldig, ſonderlich wenn er ſehr

gute Gelegenheit hat ſolches zu erkennen.

Was man aber aus der natürlichen Religion

GOTTzu leiſten ſchuldigſey, darvon handelt

der Herr von Puffendorff und auch ich im vor

hergehenden IV. Capitel, es kan auch hinzu

gethan werden der erſte Theil der Grundſä

ze. . . . . . .

§. 6. (2)Zuder Cultur des Lichts des Ver

ſtandes gehöret, daßmangewiſſe Wiſſenſchaff

té erlerne, welcheuns informiren, wie wir recht

von Dingenurtheilen, rechtleben und uns auf

führen ſollen. Hieher gehöret ſonderlich die

Methode recht von einer Sache, ohne Irr

thum und Vorurtheil zuraiſonniren, unddaß

man nichtsthue, welchesman nicht recht gründ

lich erkannt habe. Worzu den auch die Real

diſciplinen erfordert werden. Nebſt dieſen iſt

die Moral-und Sitten-Lehre das vornehmſte,

woraus manlernet, ſich und ſeine Paßiones und

Gemüthsbewegungen erkennen und beherr

en, daßman nichtsbegehre oder was zuge

e, wodurch unſere Exiftimation und die gute

Opinion von unſernGemüths-Gaben mitrecht

verkleinert werden.s Endlich gehöret auch#
5 (!,
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her, daß man nützliche Wiſſenſchafften und

Sprachenerlerne, dadurchmanzu einer rechten

Erkäntniß der Sachegelangenkönne.

§. 7. Was die Conſervation des Leibes

betrifft, ſo werden hauptſächlich wiederzweyer

leyerfodert. (1) Daß manden Leib geſund,

unverletzt und unzerſtimmelt erhalte. (2)Daß

man äuſſerliche Mittel ſich anſchaffe und beſitze,

wodurch der Leib erhalten wird. Alles dieſes

iſt der Menſch nach dem Recht der Natur ſich

ſelbſt zu leiſten ſchuldig.

§). 8. So iſt esdemnach unrecht, wenn einer

ſich ſelbſt aus Verdruß, oder aus einer andern

Urſache dasLeben nehmen, oder eigentlichzure

den den Leib zu der Continuation des Lebens

untüchtig machenwolte, durch Erſtechen, Zer

ſprengen c. -

§. 9. Ausdieſer Urſache kan odermußeiner

ſein Leben beſchützen, wenn er gewaltthätiger

Weiſe angefallen wird, wenn der Aggreſſor

gleich das Leben darüber einbüſſete. Denn

wer ohneUrſache einen anfället, dermußkeinem,

als ſich ſelbſt den hieraus erfolgten Schaden zu

ſchreiben, ſonſt würde ein honnetter und fried

fertiger Mann, der allerunglückſeligſte ſeyn,

wenn er den ihmvon einem Bößewichtzugefüg

ten"
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ten Frevel, ja den Tod ſelbſten, zu ertragen ver“

bunden wäre.

§ 10. Die Vernunfft aber erfodert, daß

eheman zu der extremität ſchreitet,man )alle

andere gelinde Mittel ſuche, ſonderlich wenn

man 2) mit geringer Gedult den Unfall oder Un

tergang des Feindes vermeyden kan. Undhat

manallererſt alsdenn Freyheit,dem, der uns ans

fället, dasLebenzunehmen, wenn wir ſchon ſo

weit gebracht ſind, daß einer von beyden noth

wendig bleiben müſſe. - -

§. 11. Es erſtrecket ſich auch dieſe defenſion

nicht weiter, als nur ſo lange die Gefahr unſer

Leben zu verliehren währet, und ſo lange wir

vor dem feindlichen Anfall nicht recht ſicher

ſind. Derowegen kan auch der Aggreſſor

ſelbſt, des moderaminis inculpata tutela,

oder ſich rechtmäßiger Weiſe wider ſeine con

trepartie zu beſchützen, ſich bedienen,weñerdem

Beleidigten alle Verſicherung und ſatisfaction

gegeben,daß ervon ihm wolle ablaſſen. Denn

wenndieſes geſchehen iſt, und der vormalsAn

gefallene will nicht damit zufrieden ſeyn, ſon

derndringet auf ſeines vorigen Feindes Unter

gang, ſohat der vormalige Aggreſſor recht ſich

inſtatumdefenſioniszuſetzen. Weildievor

malige
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malige Feindſchafft auf ſeiner Seiten ſchon ge

endiget war. Und fänget alſo wegen der un

zulaßlichen Rache und Erbitterung ſeinesFein

des die Feindſchafft oder der Kriegvon neuen

an, inwelchem der vormalige Aggreſſor nun

mehroder defenſor lui iſt, und kan ſich wider des

andern Gewaltſamkeit rechtmäßig beſchützen,

inſonderheit weil die Rache aus den Pasſionen

herkommet,und wider die geſunde Vernunft iſt,

welches in unſern Grundſätzen im andern

Theil§. 12. erwieſen wird.

-

§. 12. Was der Menſch, ſein Leben zu er

halten, ſich ſelbſt ſchuldig iſt, das iſt er auch

verbunden zu thun, wenn ihn jemand an einem

Gliede des Leibes zerſtimmeln wolte, denn 1)

iſt keiner befugt dieſen Frevelan ſeinem Leibe zu

erdulten. 2) So iſt dieſe Zerſtimmelung der

Natur hefftig zuwider. 3) Iſt man nicht

Är , daß nicht der Tod daraus erfolgen

könte. "

-

§. 13. So iſt auch der Menſch ſchuldig,

ſeine Pudicitiam oder die Ehre ſeiner Keuſch

heit zu beſchützen. Denn eine honnerte Per

ſon, ſonderlich ein Frauenzimmer hat 1) nicht

die geringſte obligation dieſen zugefügten Fre

vel von jemand zu erdulten, inſonderheit, da

mannicht wiſſen kan, ob ſie von dieſer*.
- - thſ

/
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hätigen Vermiſchung von ihrem Feinde nicht

kömte geſchwängert, und nachmals in einer zu

unglücklichen Geburt getödtet werden. Und

zwar weil beyuns 2)durch dieſe Ehre der erhal

tenen Keuſchheit das Frauenzimmer am meiſten

hochgehalten wird, welche ſie ſich mit Gewalt

# nicht darff nehmen laſſen, weil es vor das
Oſtbarſte gehalten wird.

§. 4. Esthut nichts zur Sache, wenn

einer ſprechen wolte, es beruhe dieſes I)in einer

bºſſen Einbildung 2) So widerführe einer

ſºlches mit Gewalt, und könte demnach dieſe

Unehre ihr nicht zugerechnet werden. 3) Wä

re kein Vergleich zwiſchen der Nothzüchti

gung und dem Leben des Menſchen. Denn

1) iſt auch keine honette Perſon verbunden,

etwas zu leiden, wodurch ſie in eine übele exi

ſtimation nach der gemeinen Einbildung, und

demJudicio der Leute gerathen könne, welches

ihr zu groſſem Nachtheil gereichen könte. 2)

Wenn ſie alſo den Frevel nicht mit Gewaltvon

ſich abgewendet, da ſie es doch thun könte, ob

Pech der andere darüber das Leben einbüete,
ſo wirdprxſumiret, daß die Perſon in die That

Conſentiret hat. Doch muß man geſtehen,

daß wenn die Perſon diß Unglück keines We

ges von ihrem Leibehatabwenden können, #
-
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ihr dieſe Erdultung nicht als ein Laſter kan zu

gerechnet werden, weil die Laſter in dem Con

ſens des Gemüths und Willens beſtehen. 3)

Wenngleich keine proportion zwiſchen dem

Leben, welches der Stuprator einbüſſen muß,

und zwiſchen der entraubteu Keuſchheit wäre,

(welches aber noch groſſem Zweiffel unterworf

fen iſt, ſo muß der Stuprator ſeinem eigenen

Frevelzuſchreiben, was er über die propertion

desdeliétierdultet. Denn es iſtÄ
wer einen in dergleichen Sachen etwas uns

rechtes gewaltthätiger Weiſe zumuthet, der

geben unſchuldigen Theil recht, ſich auf

alle Weiſeinſoweit zu defendiren, biſ er vor

der Schmach und dem Unrecht ſicher iſt

Wenn nun eine Perſon ihre Ehre nicht an

ders, als durch Nehmung des Lebejjs

Feindes erhalten kan, ſothut ſie nichts unbilli,

ges, und der Aggreſſor mag es ſeinen unbän

digen Pasſionen imputiren, daß ſie durch

ſolche extremität haben müſſen gezähmetwer
Den.

9. Es iſt ferner der Menſch befugt 2)

Äonſervation erfoderte eben
Äu beſchützen. Denn ohne äuſſerliche

Mittelkan der Leib des Menſchen nicht erhalten

werden. WerdemnachjemandF
-



Anmerck.über Puffend.I.B.5.C§.15:16. 17;

Lebens-Mittel entzeucht, der will ihm folglich

auch das Leben nehmen. Man muß aber ei

nen Unterſcheid machen, zwiſchen dem Reich

Ä und den nothwendigen Lebens-Mitteln.

egen Raubung des Uberfluſſes des Reich

thums kan man niemand mit Recht gleich das

Leben nehmen, ſondern man mag ihn zur reſti

tution und Straffe anhalten. Es wärs denn

daß gewiſſe Caſus vorfielen, da man zu dem

Seinigen gar nicht wieder gelangen könte.

Wegender nöthigen Lebens-Mittelaber, iſt es

nach dem Recht der Natur ausÄ Ur

ſache vergönnet dem Räuber das Leben zuneh

men, ſonderlich wenn er vorhero iſt gewarnet

worden.

. - -

§. 16. Und zwar kan einer in dieſen

Stücken ſich rechtmäßiger Weiſe zu ſeiner

Conſervation auch gegen den, welcher aus

einem Irrthum , und weil in der Perſon

verfehlet, uns in oberwehnten Stücken will

Gewalt an thun, beſchützen. Gleiche Be

wandniß hat es auch mit einem Raſenden

oder Wahnwitzigen, denn gegen dieſe brau

chet man die äuſerſte GeWalt, nicht zwar ih

nenzu ſchaden, ſondern nur ſich in ſeinem zu

ſtehenden Rechte zueonſerviren, und º
rs
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Irrthumihnen kein Recht geben, daß einUn

ſchuldiger deßfalls ſuccumbiren müſte.

17. Unſere Erhaltung, welche GOtt

in die Naturgeſetzt, und uns durch das Licht der

Vernunft in achtzunehmen befohlen hat, giebt

unsauch dasRecht, daßwir in der höchſten

Noth was thun können, welches ſonſten nicht

vergönnet iſt. Denn aus dieſer Urſache kan

man 1)ſich ein Glied, Armoder Beinlaſſen ab

nehmen, damitder übrige Leibnicht darvon an

geſtecket werde. 2) Wenn man mit jemand

in Lebens-Gefahr geriethe, dabeyde verderben

müſten, kanmandenandern verlaſſen, oder ihn

garvon ſich ſtoſſen, als wennzum Erempeleiner

ſich auf das Bret nach erlittenen Sturum in

der See, oderaufdas Pferd nach der Schlacht

darauf ich ſitze, und welches nicht zweyertragen

könte, ſetzen wolte, ſokanichſelbigen wegſtoſſen,

ob er gleich verderben muß. 3) Kan man

in Gefahr einen übern Hauffen ſtoſſen,

der uns im Wege ſtehet, wenn wir aus

der Gefahr anders nicht entkommen können,

obgleich ſelbiger davon ein groſſes Unglück hät

te. - - ,

4)Kan
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4)Kan man einem Begüterten, die zu unſerer

höchſt-nöthigen Conſervation erfoderte Lebens

Mittelwider Willen nehmen, oder heimlichent

ziehen, 5)Iſtvergönnet andere Güter zuver

derben, Z. E: In Feuers-Brunſtkan man ein

Haußniederreiſſen laſſen, damit das Feuer nicht

weiterum ſichgreiffe. Doch mußin dieſen Fäl

lender Schaden unddas entwandte dem Beſt

tzer erſtattet werden. -

S. 18. Im übrigen hat der Herr von Puffen

dorff, dieſes, ſo wirallhier angeführet, garwohl

undweitläufftigerkläret, daß wir nichts ſonder

liches hierbey weiter zu erinnern haben, ausge

nommen etwas weniges circamoderamenin

culpatx tutelar,daer § 13. 14. 15. einenUnter

ſcheid machet unter einem, der in ſeiner Freyheit

ohne einen Oberherren lebet, undunter einem,

welcher unter der Gewalt der Obrigkeit ſtehet.

Aus dieſem Grunde vermeynet er, daß, wer in

der natürlichen Freyheit lebet, der könne einen,

welcherihnnur verletzen, oder ſeineGüterneh

men wolte, ums Leben bringen. Wer aber

unter der Obrigkeit lebet, der dürffte ſolches

mit Recht nicht thun, wenn er nicht ſo weit

gebracht iſt, daß er müſſe das Leben einbüſ

et. : *** - , - -

Allein dieſer Unterſcheidtbut in dem Natürli

chem Recht gar nichts zur Sache, denn nach

der Vernunft iſt man auch nicht in der na

türlichen Sº. je einem gleich. das

" M . Leben

-
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Leben zu nehmen, wenn er uns ein geringes

UngemachamLeibe, oderan unſern Güternzu

fügen wolte. Sondernman ſoll die gelindeſten

Mittel erwehlen, undnicht zu der extremität

chreiten, ſolange wir uns nur erhalten können.

SBeſiehe §. 1o.

Und hingegen hat man auch unter der Obrig

Eeit macht, ſeinen Leib und ſeine Güter, welche zu

aunſerer conſervation höchſt nöthig ſind auch

mitVerluſt des Lebens, deſſen, der ſie unsrauben

will, zu beſchützen, wenn wir plötzlich angefallen

werden,dauns die Obrigkeit gleich keinen Schutz

leiſten kam. Und iſt demnach eben ſowohl in

Städten, als auſſerdem politiſchen Regiment

ugelaſſen, daß man nicht den erſten Schußoder

EÄ erwarten dürffe, ſondern mankan ſeinem

Widerſacher zuvorkommen, ſobaldeman ver

mercket, daßer uns um unſer Leben, umunſere

Geſundheit, um unſere Ehre, oder nothwendige

Lebens-Mittel zu bringen trachtet. Undhat man

keine Urſache allhier einen Unterſcheid zu machen

zwiſchen dem ſtatu Naturali&Civili, ſolange

mannur der Leitung der geſunden Vernunfftfol

get,deñdieRachewird durchgehends verbothen,

man mag in quocunqueſtatu leben. Iſtal

Wo das moderamen inculpatxtutelar nicht ſo

wohl aufdenftatum naturalem oder civilem,

ſondern auf dieSache, die uns zurconſervatiön

nöthig oder nicht nöthig iſt, gegründet, das erſte

giebt uys das Recht, daß wir unsiederzeit be

ſchü
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º.

ſchützen können das letztere aber McHF Beſche

izeimzten Theil§ 2.

Das VI Capitel
Bon der allgemeinen Pflicht eines

Menſchen gegen andere,

- und zwar

9 daßmanniemandbeleidigen ſoll.

Eñman auf eine richtige connexion

Änd Ordnung achtung geben will, ſo

billig das folgende Viſ. Capitel vor

deſ "Vltenſtehen. Denn das folgende Ea

Litelhandelt von der Gleichheit der WTIatur

sºlenſchen, oder daß wir alle eine gleiche

Menſchliche Natur haben. Esſäbj

ge, welche in der geſunden Vernunft gegrüns

Äſt daſ an das zuerſt ſetzen ſºlij
Ehes der Grund iſt von dem folgenden.

A gründet ſich der Satz dieſesVj

Ämannemlich niemand beleidigenſo,
auf die Lehre des VII Capitels, weilaj

ſchen von Natur gleichſind. Derowegenſolte

auch das VII Capitel vor demVj wer

§ 2. Daß aber die Lehre von der Gleichheit

der menſchlichen Natur der Beweiß-Grund

Ämanniemand beleidigenmüſſj
(I) daraus, weilkeinºsgegeneinem Gleis

2
ehen,
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chen, ſoweit er ihm gleich iſt, Rechthat, ihnge

ringer als ſich ſelbſt zutractiren. Weil nun alle

Menſchen gleiches Recht der Natur haben, ſo

folget, daß ein Menſch unrechtthut, wenner den

andern, der ſeinesgleichen iſt, beleidiget, das iſt,

geringer und verächtlicher als ſich ſelbſttractiren

wolte. (2) Weil aber die Beſtien uns nicht

gleichvon Natur ſind, nach der gemeinenLehre

und opinion, ſondern geringer ſind, als die Men

ſchen, darumhaben dieſe Recht, dieBeſtienge

ringer zu tractirenjagar zu tödten, und derſelben

nach ihren Willen zugebrauchen. Beſiehe den

Anfang unſerer Grundſätze. - -

. 3. Daß keinerbefugtſeviemandzubeleidi

gen wirdmitfolgenden Gründen bewieſen. (1)

Alle Menſchen ſind von Natur ſich zu erhalten

gleich, und habenhierzu gleiches Recht, wie im

folgendem Capitelwird erwieſen werden. So

müſſen ſie ſich demnach gleichmäßig gegen ein

anderaufführen, und wenn dieſes geſchicht, kan

keiner beleidiget werden. II) Eskommetkeinem

ſchwer an, daß er niemand beleidige. Denn

man darffhierbey nichts poſitives thun, ſondern

ſich nur enthalten, daßman keinem mit Worten

oder mit der Thatzunahe trete. Dieſes aberer

fodert weder Unkoſten, noch weitere Mühe, als

daß man nur ſeinen ausbrechenden Begierden

undübeln Affectengebieten, und ſie in ſeiner

Gewalt haben könne, daßdie nicht mehrthun,

alswasihnen zukommet. II) Erfordertes die
-

. . . . . . . . . . . .“ - -
-

-

-

- - - - - -
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höchſte Noth,daßmanniemand beleidige.Denn

daßuns poſitive Wohlthaten erwieſen werden,

ſolches dürffen wir nicht einemieden zumuthen,

allein dieſes Recht giebt uns die Natur gegen

iedweden, welches wir von ihmfodern können,

daß eruns kein Ungemach zufüge. Dennohne

# kan keiner ruhig und in Zufriedenheit le

LM.

§. 4. Durch die Beleidigung aber wirdal

hier verſtanden, alle Kränckung, welche uns ſo

wohlan unſerm Gemüth, alsan dem Eeibe,

Glücks-Güternund allem, was uns zuſtäns

digiſt,kanzugefüget werden. Iſt alſo unrecht,

wenn einem andern der geringſte Verdruß, Un

fug, Verletzung entwederan ſeiner Perſon oder

an den ihmangehörigen,noch an ſeinen Sachen,

zugefüget wird,esſeyauchaufwas Weiſeesim

mer wolle.

Maniſt auch nicht befugt eines ſeinen Nutzen

zu verhindern,welchen ervon einer gewiſſenSa

chemit der Zeit zugewarten hat, obgleich derſelbe

noch voritzonicht dariſt. Wer alſo eineSache

untüchtig machet,daß ſie dem Beſitzer,oder dem,

welcher eine rechtmäßige Praetenſion darzu hat,

denverhofften Nutzen nicht bringen kan, der iſt

ſchuldig,allen dieſen Schaden zu erſtatten.

§. . Ferner gilt es gleichviel, obwiriemand

urch andere Mittels-Perſonen, auf unſer

efehl,Genehmhaltung, Anſchlag,Unterhand

M 3 lung,

# in Perſon Schaden zufügen, oder obes
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lung Rath oder andere Weiſegeſchicht. Denn

auch dieſes verbietet uns das Recht der Natur,

und GOtt durch den Befehl der geſunden Ver

numfft, und ſind wir im Gewiſſenſchuldig, vor

alles dieſes Rechenſchafft zu geben. Daß aber

die Erſtattung des Schadens, welcher vonuns

durch Vermittelung anderer iemand iſt zugefü

get worden, von uns müſſe erſetzet werden, darzu

wird erfodert, daß die Leute, durch welchemie

mandvon uns iſt geſchadetworden,von nns ſind

animiretworden, und daß wir mit ihrem Ver

fahren zufrieden ſind. Dennwennunſere Leute

proprioimpulſu einem andern geſchadet ha

ben, worum wir aberweder gewuſt, noch ihr

SVerfahren billigen, ſolches kan uns nicht zuges

rechnet werden, ſondern die Leute können alleine

geſtraffet werden, und müſſenanihrem eigenen

Vermögenden Schaden erſetzen.

: Wenn uns eines andern ſeine Frevelthat zu

gerechnet wird, ſo müſſenwireine connexion

oder Verwandſchafft mit ihm haben. Die

connexion aber beſtehet hierinnen, wenn I) ei

ner der Principal-Urheber des Schadens iſt,

indem er es befohlen, oder die erſten Anſchläge

darzugegeben hat. 2) Wenn er darzu einiger

maſſen geholffen hat, entweder als ein Neben

werckzeug,oder alsein rechter Mithelffer.

§.6. Eswird auch ebenmäßig nach dem Recht

der Natur verboten, daß man niemand

durch unſer Vich Schaden zufüge. Denn
. . . . - Web.



AnmercküberPuffend. 1.B.6 C§ 7-10. 183

- Ä Rechtvor ſich, daß er ſich gleich

wer eine Beſtie oder Viehhält, der ſoll es in

acht nehmen laſſen, daß es niemand zu nahe

Pomme. - -

§. 7. Falls aber einer dem andern einigen

Schaden oder Verletzung an ſeiner Ehre (dahin

die Paſqinaden gehören) anſeinem Leibe,ihman

gehörigen Perſonen, oder denen ihm zuſtehenden

Güternzugefüget hätte, iſt er nach dem Natürli

chen Geſetz verbunden, den Schadenzuerſe

gen und den Beleidigten aufalle Weiſe zu.

befriedigen.

„§ 8. Und zwar, wer einen aus Vorſatz und

Boßheit beleidiget, der muß nicht allein den

Schaden erſetzen, ſondern auchdarzuſich gegen

den Beleidigten erklähren, daßes ihm leidſey,

daß er vonihm ſeybeleidiget worden, daßeres

vor unrecht erkenne und künfftigdavon abſtehen

wolle. - - - -

§ 9. Wenndieſesgeſchehen, ſº iſtderBelei

digte verbunden, daß er zufriedenſeyundinRu

heſtehe, denn )iſt die Rache wider die Ver

nunfft,wieoben im V.Cap. H. II. erwieſen wor

den 2) hat der vormahls Beleidigte alles wieder,

was er vernünfftiger Weiſe foderhkan.

§. 10. Dafern aber der vormahls Beleidigte

nach ſolcher gegebenen ſtisfaction nicht ablaſſen,

wolte, ſeinen vorigen Widerſacherzuverfolgen,

am des moderaminis inculpatx tutele gebrau

en, undſchwider das unrechtmäßige Begin
M 4 Men.

-- 1
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menſeines Feindes wehren könne. Wird alſo an

Seiten des vormalhls zu erſt Beleidigten, der

damahlsrechtmäßige Kriegnunmehro zu einem

unrechtmäßigen. Weiler alle Friedens-Mit

tel ausgeſchlagen, und nur ſeine Freude daran

hat,wie er nach vorgeſchlagener ſatisfactionſei-

nen vermeinten Feindohnerechtmäßige Urſache

zum Untergang bringen wolle. Welches die

rechte Moral, unddasin der Naturgegründete

Recht keines Weges leidet.

§. 11. Denn nach dem Recht der Naturkart

der Beleidigtenichts mehrfodern als die Erſtat

tung des Schadens, und daß der Beleidiger ins

künfftige abſtehe, ihm Ungemach zuzufügen.

Nachder rechten Moral aber, ſollein ieder dem

andern, jaauchdem Feinde gutesthun, eswäre

denn, daß er durchgutesthun ſeinen Feind noch

mehr anreize ihm zu ſchaden. Wenn dieſes

nicht zu befürchten iſt, ſo verrätheinerdurch die

Verfolgung ſeines Feindes,bißauf die extremi

tät, ſein bitteresund zornſüchtiges Gemüth,wel

ches ſich mehr durch die Pasſiones und Affecten,

als die geſunde Vernunfftregieren läſſet. Wel

chemehrentheils eine gute Sachehernachmahls

verderben.

§. 2. Wenn aberiemandSchaden zugefü

-

Äorden, ſo iſt es gemung,daß wegen unſers Ver

ſehens der Schaden erſetzet werde. Ä kan

dieſes an Seiten deſſen, welcherdiese Ä
- - - - itten
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litten, hat nicht eigentlich Unrecht oder eineUnge

rechtigkeit, ſondern nur ein Unglück oder übler

- Zufallgenennetwerden.

§ 13. Wasder Herr von Puffendorffall

hier vom Worte damno § 5. erinnert, daß es

eigentlich die res, nicht aber die perſonas, Jura

oder dergleichen bedeute, ſolches hat keinen

Grundindemnatürlichen Recht, noch in der La

tinität, ſonderniſt aus dem Römiſchen Stadt

Recht, und zwar ex lege Aquilia hergenom

men. An welches keiner hierinnen gebunden

iſt,weiler das Wort damnum, nachdem da

mahligen Verſtande gebrauchethat, undkam es

auch ſonſten nicht ſonderlich gebraucht werden,

wo esvon denLehren der gelehrten Philoſopho

rum, von welchen alles dasübrige gute geborget

iſt,abgehet. . - -

CapitelDas VII.

Von der allgemeinen Pflicht eines

Menſchen gegen andere,

und zwar -

2)daß man alle Menſchen ſich gleich

achten müſſe. -

§ 1.

Jeſes 7. Capitelſoltevor dem vorherge

henden 6ten ſtehen, weil es der Grund

- - deſſelben wie im vorhergehenden

F Cap.
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Cap. § 1. iſt erinnert worden. Wir wollen

uns aber beyder Ordnung nicht aufhalten, ſon
dern die Sacheſelbſten vortragen.

§), 2. Daßalle Menſchen von Natureinan

der gleich ſind, ſolches hat von dem Herrnvon

Puffendorff, mit bündigen Gründen nichtkön

nen erwieſen werden, wenn es in dem Verſtand

genommenwird, wie die Worte lauten, undwie

er es hat verſtehen wollen, . ."

§. 3. DeñdieGleichheitmuß entweder in den

Bräfften der Seele oder in den Kräften des

Leibes geſetzt werden. (bey unverſtändigen

undarmen Leuten gelten, auch die Rräfte des

Geldes) Die vornehmſten Kräffte der Seelen

#Verſtand, Klugheit und ein rechter Wille

einer Freyheit des Gemüths wohl zu gebrau

chen. Die Kräffte des Leibes ſind Stärcke.

Nun iſt offenbahr, daß alle Menſchen nicht glei

chen Verſtand,KÄ guten Willen ihrer

Freyheitrechtzugebrauchen, noch gleiche Stär

cke des Leibes haben, und wennmandie Kräffte

des Geldes rechnen will, ſo ſind auch nicht alle

gleich reich, darum ſind ſie auch einander nicht

gleich. Der Herr von Puffendorff iſt in dieſem

Stück mehr genSätzendes Hobbe alsdemna

türlichen Lichte des Verſtandes gefolget, unter

deſſen haben ſie doch beydeim gewiſſenVerſtan

de die Warheit getroffen. Welches ich kurz

zeigenW. . . . . . . .

§4, GOtthat einemiedweden Menſchen er

MQ9
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magſeyn wie er will, dumm oder klug, vornehm

oder gering, c. Seele und Leibgegeben. So iſt

demnachkeiner, er magſeyn werer will, befugt,

ſeiner Seele und ſeines Leibes nach ſeinemGe

fallen zugebrauchen noch viel weniger aber ſeine

ScelenundLeibes-Kräffte zu verderben.

§. 7. Hieraus folget ganz richtig, dag alle

Menſchengleicher Weiſe befugt ſind, ſich

alle Weiſezu conſerviren. Undſind alle alſo

in dieſem Stücke einander gleich. "

§.7. Wenndemnach dieGleichheit derMen

ſchenverſtanden wird, vondem Recht, ſich an

Leibe und Seele zu erhalten, ſo hat der Satz ſeine

Richtigkeit. Wenn eraber in dem Verſtande

genommen wird, daß alle Menſchen in allen

Stücken gleiches Recht haben zu allen Sachen,

ſo iſt er offenbahr falſch. Dennwer wirddoch

nach der gefunden Vernunft einem dummen

Menſchen oder einem Narren gleiches Recht

verſtatten, oder ihm gleicheEhre und exiſtimation

erweiſen, als einem ſehr klugen, raiſonnaben und

verſtändigen Mann? ſolches iſtbey dem erſten

Anblick ungereimet.

S. 8. Bleibt es alſo darbey, daß zwar alle

Menſchen gleiches Rechthabé,ihren Leib

und Seele zuoonſerviren,allein,wasdieOva

litäten undperfectiones, ſowohl der Seele, als

desLeibes betrifft, darinnen mußvon verſtändi

genLeuten eine groſſe diſtinetion nach ihren metis

tengemacht werden. Worqusvign auch ſonº

derlic,
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derlich den Verſtand und dasjudicium eines klu

gen Manneserkennet. Sonſtengeſchichtihnen

Unrecht, und iſt widerdas Rechtder Natur, als

welches erfodert, daß man gleiches Recht den

Perſonen, ſo von gleicher Geſchicklichkeit ſind,

wiederfahren laſſe, die aber, ſo nicht gleicheGe

ſchicklichkeit und Qvalitätenhaben, ſollen auch

nicht gleiche privilegia haben, ſondernnur inſo

weit gleicher Wohlthaten genieſſen, daßkeiner

von ihnen in einen übeln Znſtand dem Leibe und

der Seelenach,ohne Urſachgerathe.

§. 9. DaßeiniedergleichesRecht habe, ſeine

Seeleund ſeinen Leib verffünfftig zu conſervi

ren, und daß demnach hierinnen alle einander

von Natur gleich ſind, wird mitfolgendenGrün

den bewieſen: (1) GOtt hat allen Menſchen

Leib und Seele gegeben, darumdarff keiner ih

nendieſe ihnen von GOtt verliehene Theilever

letzen. Ja keiner darffſich ſelbſt an dieſenStü

cken beſchädigen. (2) Alle Menſchen werdenauf

gleicheArt gebohren, lebenvon gleicher Speiſe,

ſterben eines Todes, undGOtt ſiehet den Zu

ſtand der Menſchen allein nach den Qvalitäten

ihres Verſtandes undTugend an, imübrigen iſt

beyihm gar kein Unterſcheid, ſondern erhält alle

anLeibund Seele. Dieſes ſollen alſo vernünff

tige Menſchenin gleichenthun.

§. 10. Iſt demnach unrecht und widerdieNa

tur, wenn einer einen andern Menſchen, erſey

wer er wolle ohne Urſache beſchädiget oderÄ
-

tt,



Anmerck.überPuffend.1.B.7 C§.ro-13. 189

cket() an der Ruhe ſeines Gemüths, und ihn

von der wahren Erkäntniß GOttes abziehet.

(II)An ſeinem natürlichen Verſtande, undihm

dümmere Gedancken oder irrige Lehren in den

Kopffſetzet. (III) An ſeinem Leibe und den äu

ſerlichen Gütern, welche zur nöthigen Erhaltung

des Leibeserfodert werden, undihmrechtmäßig

er Weiſe zugehören.

§ 1 i. Es iſt auch unrecht, wenn iemandſich

vorandern über ſeinenöthige conſervationwas

herausnimmet,der keine gröſſere Gemüths noch

Leibes-Geſchicklichkeiten hat, als die andern,

§ 12. Und iſt alſo der Hochmuth ein Laſter,

welches wider das Recht der Naturläufft.Jn

gleiche die Verachtungoder höhniſche Gering

ſchätzung anderer ohne einigen Grund.

§ 13. Groſſe Gemüther, welche von GOtt

und der Natur mit ſonderlichenqualitäten bega

btſind, müſſen billigeinemieden nach meriten

ihrpretium und exiſtimation vonRechtswe

gengeben. Jedennoch thun ſelbige ein mehrers

gegen die geringſten, als vonihnen kamgefodert

werden. (1) Daß ſie ſehen laſſen, wie nichts

durchZwang, ſondern durch Vernunfft und den

Triebeines Tugendhafften Gemüths geſchehen

müſſe.(2) Daßſie eben hierdurch ſich von gerin

gen Gemüthern diſtinguiren, als welchenur

alles nach der Elle desZwangs und der Gerech

tigkeit der ausgedruckten Geſetzeabmeſſen, und

um dasübrige ſich wenig bekümmern. (3)Tº
- tº
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ſeeinExempel zur Tugendandernſeyn, und ſel

bige durch ihren Vorgang anreizen, freymüthig
undtugendhafft ſich auſzuführen, obgleiche keine

Geſetze noch Straffenwären, durch welche ſie zu

ihremdevoir und wasnoch über ſelbiges iſt, kon

ten gezwungen werden.

Das VIII Capitel
Von der allgemeinen Pflicht eines

Menſchen gegen einen andern,

und zwar
-

3) Daßman allen Leuten nachVermö--

gen dienenund ihnen fort

helfen ſoll.

§ I. !

Je Pflicht allen Menſchen nach Gele

genheitund Vermögen zu dienen, ver

bindet uns,daßwir )einenguten Wil

len und intention gegen ſie haben. 2) Daßwir

den Schaden oder das Unglück, welches ihnen

begegnen könte, vonſteabwenden, undſiewar

nen. 2) Daß wir ihneninder Thateinigercelle
Dienſte erweiſen. - - - - -

§2. Daßunsdas Recht der Naturverbinde,

allen Menſchen nach Vermögenzudienen,Ä
- - -

- - - - - - - - - - - -
- -



Anmerck. über Puffend. 1.B8C§2.3. 191

r

ihren Nutzen zu befördern, wird mit folgenden

rationibus bewieſen: 1) der Menſch ſoll ſichcon

ſerviren, dieſes aber kam er durch ſein eigenes

Vermögen nichtthun, derowegenwilGHTT

von andernhaben, daß ſie ihre von GOtt ihnen

verliehene Kräffte oder Vermögen, zum Nutzen

und der Nothdurfft der andern ſollen anwenden.

2) Wenn wir in einem Zuſtande ſind, dawiran

derer Hülffebedürffen, verlangenund wünſchen

wir,daßuns mögegeholffen, und unſere Wohl

fahrtbefördertwerden, ſo ſollen wirdeßgleichen

gegenanderethun, weil ſie in dieſem Stück glei

ches Recht haben, nach dem vorhergehenden

VII. Capitel§.6. 3) Wenn wir der andern

Menſchenihren Nutzen befördern, machen wir

uns ſelbige verbündlich, und befördern alſo hier

durch unſern ſelbſt eigenen Nutzen.

f 3. Mankanaderiemand dienen,1) auf eine

allgemeine Art, 2)inſonderheit. Aufeine

allgemeineArt dienet maneinem, wennmanſei- .

ne Gemüths und Leibes-Kräffte alſo exaliret,

daßman geſchickt iſt, desandern ſeinen Nutzen

zubefördern, wenn er uns zu ſeinen Dienſtenge
brauchen wolte. Hieher gehöret die Cultivirung

des Verſtandes und des Willens, Erlernung

nützlicher Wiſſenſchafften und Sprachen, die

Erhaltung der geſunden Leibes-Kräffte, c. Und

thun hingegen alle die unrecht, welche ihren Ver

ſtand und Willen verderben laſſen, ingleichen

die, welcheinderangebohrnenunwiſſenheitlºs

-
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ben, welche die Kräfte des Leibesruinirenu.ſw.

dennhierdurch machen ſie ſich untüchtig keinem

Menſchen weiter zu dienen.

§4. Jnſonderheit dienet man iemand, wenn

man ſich in gewiſſen affairen oder Aemtern ge

brauche läſt,in welchen unſer Verſtand,Redlich

keit, Geſchick, Kräffteund andere Gemüths und

Leibes-Gaben angewandtwerden, undhervor

leichten, dadurch eines andern ſeine Wohl

fahrt befördert wird.

§. Manpfiegt hieher vor allen andern zu zeh

len die beneficia oder Wohlthaten, welches

gar recht iſt,daß aber durch beneficiainsgemein

nur Geld verſtanden wird, ſolches iſt ein Irrth

um, der vondemſchlechten Verſtande des gemei

nen Mañes herkommet. Denn das Geld iſt bey

raiſonnabelen Leuten das geringſte, was ein

honetter Menſch habenkan undiſtdie geringſte

Glückſeligkeit,reichſeyn. Weilaber in der Welt

faſt alle Dinge, durch das Geld negotiret und

erhalten werden, ſo hat manfaſt allein beneficia

genennet, wenneinem Geld gegeben wird, da

doch ein weit gröſſer beneficium iſt, wennman

einem dienet in perfectionirung der Gemüths

und Leibes-Gaben,welches daraus offenbahriſt,

weilman beyKranckheiten alles Geldanwendet

die Geſundheit zu erlangen, und wer ein magen

des Gewiſſen hat, der wird lieber Armuthund

ranche Äden wollen, als das Schre
cken des Gewiſſens,

“- - §, 6.



-

-

- Anmerck.über Puffend.1.B8C§69. 19;

§. 6. Weil aber bey heutigem Zuſtande das

Geldein unentbehrliches Inſtrument iſt, in der

Weltfortzukommen, ſo kannmangarwohlauch

t in einem accuraten Verſtande, es eine Wohl

thatnennen, wenn einemdürftigen, und der es

verdienet,mit Gelde gedienet wird. Undzwar

ſº unter andern Urſachen auch darum, weil man

durch Erlangung dieſes Mittels, vielbegvemer

M und geſchwinder zu der perfectionirung ſeiner

Gemüths-und Leibes-Kräffte gelangen kan,

als wenn man von ſelbigem entblöſſetiſt.

S. 7. Mankanaberiemandein beneficium

oder Wohlthaterweiſen,aufzweyerley Art; 1)

daß unswenig koſtet. 2) Da wir Mühe und

Unkoſten müſſen aufwenden. -

§. 8. Wenn man iemand eine Wohlthat

erweiſet, die uns wenig koſtet, andern aber groſs

ſen Nutzenbringet, ſo wird die Sache resinno

xix utilitatis genennet. Z.E. Wennman einen

das Licht beyſich anzünden läſſet, Waſſer aus

ſeinem Brunnen zu ſchöpffen vergönnet, in ſei

nemGarten ſpazieren oder friſche Lufft ſchöpffen

läſſet, c. er dieſes ſeinem Neben-Menſchen

durchaus nicht verſtattet, der zeiget ein rechtgar

ſtiges Gemüthan, welches unmenſchlich inter

effiret, oder ſonſt ſehr übel conditioniret iſt.

Ä aber doch hiervon den 3. §des X. Ca

pitels.

§. 9. 2) Wohlthaten die unsMüheundUn

koſten verurſachen ſind Z.E. auſº Ä
N - 2DO
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labores gratuiti,Gnaden-Gelder, penſiones,

ſubtidia,ſtipendia, Almoſen, c.worvon zuſe

hen ſindÄGrundſätzeim lll.TheilS. 14.

§. 10. Bey Austheilung der beneficiorum,

ſoll nach dem Natürlichen Recht geſehen werden

i) auf die Meriten undQvalitäten der Perſonen,

daßſie nicht unwürdigen geben,und alſo übelan

gewandtwerden. 2)Daßnach Betrachtung der

meritorum der Perſon, diejenigen mit benefi

ciisverſorget werden, welchearmund derſelben

bedürfftig ſind. Die Anverwandſchafft giebt

nach der geſunden Vernunft keinem ein Recht,

daßerdiepreſerence in genieſſung der benefi

ciorum vorqualificirten und bedürfftigenLeu

ten habe,ſondern es iſt dieſes aus einerangebehr

nen Schwachheit, welchemehr den paſſionen,

als dem Recht folget, hernach auch aus einer

politique eingeführet worden.

- Derdiebeneficiaempfängetiſtſchul

dig, 1) Alle Wohlthatenwohlanzuwenden. 2)

Ein verbundenes und danckbares Gemüthgegen

den Wohlthäter zu haben.3)Seinen Wohlthä

ter nach Vermögen, ſonderlich bey erfoderter

Nothwendigkeit, in der That zu dienen. Er iſt

aber nicht eben die Wohlthaten in gleicher Art

zu reſtituiren verbunden.Denn ſonſt wären die

Wohlthatenwasgeborgtes, und hätte man gar

keine obligation mehr,wenndas mutuumwi

der bezahlet würde. Es iſt aberbeydarreichung

derbeneficiorum des Wohlthätersintenton,

- , daß

-
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ſ

daß er ſich den beneficiarium freywillig und

ungezwungen obligre, gleichwie er die benefs

ciafreywillig und aus einen wohlthätigen tu

gendhafften Gemüthéonferiret - ..

§ 12 Wenngefragt wird, ob der Wohl

thäter die beneficia Z.E. ftipendia, penſio

nes, &c.Ä rdern könne, wenn der

Client ſich unerkenntlich erzeiget, ſomuß

Unterſcheid geantwortet werden. Denn eines

kan etwas wiederfodern 1) exjuſtitia, dasr

Grund und Recht darzuhatzweierrigoureux

procediren will,3) exhoneſkate autgenero

ſitäte, da er ſein Recht nicht mit Gewaltſchet

ſondern es aufdes andern ſeine Tugend,oderwe?

nigſtensaufſeine Schamhafftigkeit ankommen
" . . . . . . ,, . . .?

läſſet. . . ." ..

. § 13. Soiſt demnach exjuſtitianichtun.

recht, wenn der Patron von dem undanckbaren

Clienten das ſtipendium,penſion,&c wiedet

Äin ſolcher Patron mußwieder leiden, daß der

Cliente nachÄ desſtipendii ſpricht,

Ä habe nicht als ein generepſ

ohlthäter, ſondern gleichſam als ein Kauf

mann oder Pachter mit ihm handeln, und ſeine

Dienſtein anteceſſum mit dem vorgeſtreckten

Gedeanſich kauffen wollen, habe ihm alſoi

geringſten keine obligation mehr,Ä

wenn er nºch die Zinſen darzuzureſtituirenſch

erbeut, ehe er einen Dienſt dem Patron

N 2 zu
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-

zugefallen über ſich nimmet,der ſehr deſavanta

geuxund ſchlecht vor ihn iſt. Und weil dieſer

Vorwurff genereuſen Gemüthern unerträg

lichiſt, ſopflegen die Wohlthaten regulariter

nicht wider gefodert zu werden, ſonderlich weil

der Clientbeyhonnetten Leuten genugſam ge

ſtrafft iſt, wenn der Patron durch ſein gütiges

Verfahren zu erkennengiebt, was vor ein übels

conditionirtes Gemüth der Client habe, der ſo

wenig Empfindung von der Danckbarkeit und

Schamhafftigkeit habe. Es behält auch der

Patronbeydieſem Verfahren die avantage der

tugendhafften exiſtimation vorſich, die erſon

ſten, wenn er diebeneficiahart wiederfoderte,

entweder gar verlieren würde, oder doch den

Vorzughierinnen dem Clienten überlaſſenmü

ſte,alswelcherdiebeneficiarefundiret, damit

er nur von der beſchwerlichen und intereſfirten

obligation des Patronsloßkomme. Welches

inhomneten Ohren nicht wohlklinget.

Das IX. Capitel

Von der Pflicht derer, welche einen
Pactoder Vertrag miteinander

machen. -

§ I.

FK)SAßman() einen ieden, er mag auch ſeyn

wer er wolle, vor einen MenſchenÄ
* -- 3
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nachdem VII. Capitel.Daßman(2)niemand

Schadenzufüge, nachdem VI. Capitel. Daß

man(3(aller Menſchenbeſtes befördere, undih

nengutesthue, nachdem VIII. Eapitel, ſolches

iſtman aller Welt nach dem Recht der Natur

zu leiſten ſchuldig, wenn mangleich den Mens

ſchen, welchen man dieſes Recht geniſſen läßt,

niemahls vorhero wedergeſehen, noch mitihm

geredet hätte. Allein über dieſe General-Pflich

ten ſind gewiſſe ſpecielle Dienſte, die man

nicht gleicherrathen noch abſehen kan, daßman

darzuverbunden # Und iſt auch dieſer Urſache

hiernechſtvonnöthengeweſen, daßmanſich deß

falls unterrede, oder gar einen ausdrücklichen

Contract, durch Verſprechen und Wiederver

ſprechenmache.

§. 2. Der Herr von Puffendorffhat §.2.

unterſchiedliche Urſachen angeführet, warum

manderPactenund Contracten nicht entbehren

könne. Ä aber die wichtigſteundoffenbahr

ſte dieſe, weil man ohnegepflogene Unterre

dung, oder beyderſeitiges Verſprechen,

enichtwiſſenkam, was man in einigenſon

derbahren Begebenheiten von iemand

hoffen und fodern kan, in gleichen was

Ärºfessºººey.ſ §. 3. Es hat eingelehrterMañvermeynet,daß

die connexion der Eintheilung des Herrn von

Puffendorffsin die allgemeinen (officia abſo

N 3 luta)
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und unter gewiſſen Bedingungen geſchehene

(hypothetica) Pflichten hätte keinen ſonderli
chen Grund,unterandern Urſachen auch darum,

weilman auchpaciſciren könte,denonladen

do,dercbusinnoxia utilitatis, &c. Allein

dieſe Urſache iſt nicht rechtbindlich. Denndas

Jus Natura wird geſchrieben, wiees eigentlich

Ä wie ſich vernünfftige Leute gegeneinan

er aufführen ſolten, nicht aberwie es ordinaire

in der verwirreien Welt zuzugehenpfleget.Weñ

ſich nun die Leute durch die geſunde Vernunfft

gouverniren laſſen, ſo iſt nichts offenbarers,

als daßman nicht nöthig habe, mit einemeinen

Contract zumachen, daß er uns nicht beleidige,

oder uns der Dingegenieſſen laſſe, welche ihm

keinen Schaden, uns aber groſſen Nutzen brin

gen: Denn dieſes iſt bey Leuten, welche auchnur

mittelmäßig raiſonnable ſind, eine ſchon durch

das Licht der Vernunft vorher ausgemachte

Sache daßman nehmlich ſolches iederzeitthun

müſſe. Weñman aber auch deßfallszupaciſci

rengezwungen wird, ſo ſind es Leute, die wilde,

unvernünfftig und höchſt intereſfiret ſind, oder

aber die Beſchaffenheit des Ortes iſt ſo conditi:

eniret, daß auch einhoneter Mann dieſe einge

riſſene Gewohnheit zuobſervirengenöthigeriſt.

Ä dieſem Zuſtande paciſciret man deßfalls

mit der raiſonnablen Welt nicht, ſondern man

ſezetſolches, als wasaus der Natur bekandtes,

und als etwas, das allen von GOTTdurch die

. *. -- Natur



- Anmerck.überPuffend. 1.B.9.C§4-6. 193

Natur zu halten ſchon vorgeſchrieben iſt, zum

VoraUS. - . .“

§. 4. Die Pflicht eines der ein Pactum oder

Contract machet, beſtehet kürzlich hierinnen:

daßer das, was er verſprochen hat, halte.

Dennwir haben oben im II.Capitel§.7. erwie

Ä ; daß die Natur der Gerechtigkeit darinnen

eſtehe, wenn einem das wiederfähret, was er

wohlbedächtlich und ungezwungen gewolthat.

Wennnun einer was verſpricht, ſo iſt es ſeyn

Willegeweſen,# zu dieſer Sachever

bunden hat, undmußer es demnach halten, weil

es die Gerechtigkeit erfodert. Der# von

Puffendorffhat§3. noch andereUrſachenange

führet, welche ex conſequenti hergenommen

Ä undenemiedenaus der Erfahrungſebſten

ekandt ſind, --

§ 5. Das Verſprechen aber mußgeſchehen

1)mit vollkommenem Verſtand und Vorwiſſen.

2) Ungezwungen. Derowegen iſt unkräfftig das

Verſprechen 1)der Kinder, der Narren, der Una

verſtändigen, derer, die nicht ſuijuris, unddie

mit Liſtbetrogenworden ſind. Denn dieſe haben

keinen rechten Verſtand von der Sache, die ſie

verſprechen. 2) Gilt das Verſprechen nicht,

worzuman iſt gezwungen worden. Dennbey

demZwang hat man keine Freyheit des Wil

lens gehabt. - *

§ 6. DieSache, welche man verſpricht muß

1) müglich, und 2)nº Demnwer

“- . UR4
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unmögliche Dinge verſpricht, iſt wahnwitzig

oder verſtehet dieSache nicht. Wer nicht zu

gelaſſene Dinge verſpricht, der weiß nicht, daß er

wider die Geſetze des Obern nicht handeln darff

und verſpricht ebenfallsDinge, die ihm moraliter

unmüglich ſind.

§.7. DasVerſprechen aber iſt richtig, ſobal

de der conſens oder die völlige Genehmhaltung

erfolget.Den conſens vernimmt man 1) aus den

deutlichen Worten der contrahenten. 2)Ausge

wiſſen Zeichen und Muthmaſſungen, welchebey

der Sache vorzugehen pflegen. Daher ſind die

Pacta endweder expreſa wenn man ſich mit
deutlichen Worten erkläret, oder tacita,welche

aus der Natur der Sache und derer Umſtände

flieſſen. Dennwer einem eine Stubevermiethet,

der giebt ihm auch tacite zu, daß er darff die

Treppe hinaufſteigen, oder in dieHauß-Thüre

gehen, undwer einem einen Wald verkauft mit

allen Gerechtigkeiten, der verkaufft ihm auch

zugleich den Grundund dasJagt-Recht.

§. 8. Das Verſprechen iſt entweder nur ei

nembeſchwerlich, wennnehmlich nur einer was

praeſtirenmuß, oder aufbeyden Seiten one

reuſe, wenn allewas gewiſſes einander leiſten

müſſen. Die einſeitigen Verſprechen heiſſen ins
gemeinGeſchencke.Deñdieſe mußderdonans

prxſtiren, der andere aber iſt nicht gezwungen,

daß erdas Geſchenckabfodern, annehmen oder

ſonſten was gleiches wieder leiſten müſſe.

- “,- § 9.Im
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§ 9. Imübrigen iſt gleichviel, ob wir ſelbſt

den Contractmachen, undinPerſonwasver

ſprechen oder ob wir es durch einen Gevomäch

tigten, dem wir Ordre darzu gegeben haben,

hunÄgleichen iſt einerley,ob das Verſprechen

ſchrifftlich oder mit Wortengeſchicht.

§. 10, Undzwarverſprechen wirwasentwe»

der ſchlechterdings,(abſolute)oderbedings

weiſe (conditionate)es magnun die conditi

on von uns alleine oder von andern Dinge,oder

gar von dem Glück dependiren.

§ 11. Der Herr von Puffendorffhatindie

ſem Capitel hin und her einige Sachen einge

miſcht, welche etwas particulaire ſind, uñmehr

zu dem Stadt-als Natur-Recht gehören, welche

zwar nicht unnütze zu leſen ſind, von uns aber

wird ſelbiges billig in dem Natürlichen Recht

weggelaſſenweilesindas JusCivilegehöret.

§ 12. Noch iſt mit kurzem was zu erinnern,

von dem Jure perfecto&imperſecto. Jus

perſectum heißt,weñmaneinem was vollkom

men verſprochen hat, und es alſo vondem pro

mittente mit Gewalt Z.E. vor Gericht, ekan

gefodert werden. Jusimperfectum wirdge

nennet, wennmanzwar nach der Vernunfftei

wemwas zu leiſten ſchuldig iſt, alsdaiſt, einen

Bedrängten helffen, das geſchehene Unrechtver

geben, c.weilman es aber nicht verſprochen hat,

kam es vor Gericht nicht erzwungen werden.

§. 3.Dieſe diſtinctiongehetwohlaninforo

M 5 Civil
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Civilibey harten und unvernünftigen Leuten

und mußauch in dieſem Zuſtande zugelaſſenwer

den. Allein inforo conſcientiac, und nach dem

Ausſpruch desGewiſſensthut ſie nichtszurSa

che. Denn vor dem Richterſtuhl der geſunden

Vernunfft, handelt der ebenſounrecht, derei

nem Nothleidenden und Unterdrückten nicht

nach Vermögen beyſtehet, als einer der ſeine

Schuldennicht bezahlet. Der Unterſcheid aber

iſt hierinn,daß der erſtenur allein von ſeinemGe

wiſſen als ein irraiſonabler Menſch beſtraffet

wird, und verlieret beyhonneten Leuten ſeine

exiſtimation; der andere aber wird mit ſicht

baren Straffen, als ein Boßhafftiger von der

Obrigkeit belegt. *

Das X Capitel

Von der Pflicht, welchemaninderRe

dein achtnehmen muß.

Eden heiſſeineGedancken durch

Ogewiſſeäuſerliche Kennzeichen ei

- nem andern zu verſtehen geben.

Und weil dieſe mehrentheils mit dem Mundege

ſchicht, ſo heiſt man die Rede eine Ausſprache

des Thons, welcher durch den Mund mits
- - - - - - - - - ' et

* Beſºunſere Diſſert, 2, Quidſic honeſte vive.

C, » 7. . - -

-
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- -

ſenarticulirten Worten geſchicht, durch welche

unſere Gedancken angezeiget werden. -

2. Worte ſind nichts anders,alsäuſer

liche Kennzeichen, welche ausfreyemWil

len von Leuten eingeführer ſind, daßman

dadurch gewiſſe Sachenandeute. Denn

daß man Z.E. eine Perſon, welche über einen

StrichLandes zugebieten hat, Fürſtnennet,

ſolcher Nameiſtihm freywillig beygeleget wor

den. Und hätte man ſolche Perſon mit eben dem

Recht König, Prinz Sultan, Herzog, Marg

graf,Cham,Aga,Czaar oder auch mit einem an

dern Worte, wenn man von ihm reden wolte,

anzeigen können.

§. 3. Unter denen Philoſophis hat Epicurus

vermeynet,daß die Namen oderWörtervon der

Naturſelbſten, nicht aber vonder freywilligen

Benennung entſtanden wären. Die Urſachen

ſeinerMeynung ſind dieſe(1)die Menſchenhaben

eine Stimm,undformirenden Thonder Wökte

nachdem Temperamentder Natur. DieNa

turaber und ihr Temperamentſtehetnichtinder

freyen Willkühr des Menſchen, und alſo iſtauch

nicht die Rede. 2)Spricht er, die Menſchen, weil

ſie eine gewiſſe Empfindung bey ſich gehabt ha

ben, ſohaben ſie dieſe Empfindung oderBewe

gungdurch gewiſſe Expreffiones ausgedrucket,

Ä ichſam Krümmungen des Gemüths

ſind. Weil aber dieſe Empfindungen nicht ohn

gefehr, ſondern von der Natur ſind, darum #
- - (ÄR
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auch die Wörternicht aus freyen Willen, ſon

dern aus der Nothwendigkeit der Natur ent

ſprungen.

§ 4. Allein mit dieſen Gründenwirdnurer

wieſen, daß ein gewiſſer Thonvon Naturnoth

wendigſey, eskan aber hieraus nicht geſchloſſen

werden, daß die Wörter und Benennungen,

durch welche mandie Sachen andeutet, ſound

nicht anders haben müſſen geſeßt und ausge

drücktwerden. Denn wennman esAnfangs

eingeführet hätte, hätte das Thier,welches bellet,

undvon uns ein Hundgenennet wird, ein Pferd

heiſſen können, undein Pferd hätteman einen

Hundnennen können, 2c. -

§. 5. Iſt demnachgewiß,daß die Rede und

Wörter aus freyem Willen und Conſens

der Menſchen ſinderfunden,und denDin

gen, welche manhatanzeigen wollen, bey

gelegetworden.Den 1)iſtöfftersein Thono

des Wort, welches vielDinge bedeutet. ZE.

Das Wortoder der ThonHund, bedeutet ein

Thier ein Geſtirn und auch wohleinen Men

ſchen, der dieſenNahmen hat. Das Franzöis

ſche WortCavallier bedeutet einen Menſchen,

und auch eine Baſtion in der archite&Ruramili

tari. Worauszu erſehen iſt, daß die Wörter

bald dieſer bald jener Sache nach Belieben ſind

beygeleget worden. 2) Wirdöffters eine Sache

durch unterſchiedene Wörter angedeutet. Ein

Degen, ein Schwerd, eine Klinge und*
(
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heiſt nach der gemeinen Ausſprache gleich viel.

Und ſind alſo unterſchiedene Wörter einerSa

chefreywillig beygeleget worden.

§. 6. Wenniemand mit den andernredet, ſo

wird hierzu erfodert (1)daß es in ſeiner Freyheit

ſtehe,ober ſeine Gedancken durch gewiſſe Wör

ter eröffnen wolle, oder nicht. (2) Daßerden,

mitwelchemerredet, könnebewegen,daßer Ach

tunggebe, obgleich dieſer, ehe mit ihmgeredet

wurde in andere Gedanckenverwickelt war. (3)

Daßder, ſo die Redeanhöret,verſtehe,vonwem

die Rede oder Wörter herkommen und ausge

ſprochen werden.

§.7. Hieraus wird leichte zuÄ ſeyn,wor

innen die Pflicht eines redenden beſtehe, welche

dieſe iſt, daß einer, ſo rede und ſich exprimire,

daßervon andern könie verſtanden werden

waserhabenwolle. Daßaber dieſes erhalten

werde, ſo mußderRedende 1) die Wörter ge

brauchen, welche in dem gemeinen Leben ſchon

eingeführet ſind. Deñwir habenoben§...erwie
ſen,daß die Wörter nicht von der Naturherkom

men,ſondern von der impoſition oder freywillige

Benahmung der Leute. 2) Mußer dieZuſaffen

fügungen der Wörter oder Redens-Arten,wel

che eingeführet ſind,gebrauchen, oderkurz zuſa

gen,er mußdie eingeführte Sprache innehaben.

Dennohne dieſes kaner ſeine Gedancken nicht

verſtändlich eröffnen. 3)Mußer die Redenicht

verwickeln, ſondern ſich ſoexprimiren, daß

P.
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mitwelchem erredet, ihn deutlich und vollkom

men verſtehen könne. - .

§ 8. Beydieſem letztern Punct entſtehet ein

Zweiffel, ob nehmlich einer allezeit ſo deut

lich reden müſſe, daß er von dem andern

vollkonien verſtandenwerde, ob es gleich.

zudesRedendenSchaden gereichen könte?

Hierauffwird gar rechtmit Weingeantwortet.

Dennwir ſind nicht allen, noch allezeit verbun

den, unſere Gedanckenzu eröffnen, ſonderlich,

wenn es dem Anhörenden keinen Vortheil, uns

aber leichtlich Schaden bringen könte. Und zwar,

wenn einer ſich mit Recht beklagen will, daß wir

ihn unſere Gedancken nicht eröffnet haben, ſo

muß er einenGrundſeiner Klage, und ein Recht

dieſesvon uns zufodernhaben.

# 9.DerGrund aberunddasRecht,daß wir

unſere Gedancken einen zuſagen ſchuldig ſind,

beſtehet hierinnen. Erſtlich kam die Entdeckung

unſere Gedancken von uns gefodert werden,

wenn die Verſchwiegenheit einem inSachen,

darzuer das höchſte Recht hat, Schadenthun

könte. Denn es iſt oben erwieſen, daß keiner den

andern beleidigen, deſſen Nutzen aber auf alle

SWeiſenach Möglichkeit, doch ohneſeinen ſelbſt

Ruinbefödern ſolle. Zumandern muß einer
ſeineGedancken undMeynungeröffnen,wenn er

expreſſe mit dem andern deßfalls einig worden,

und contrahiret hat. ZE. Wen ein Künſtler dem

andern einen Kunſt-Griff zu entdecken*#
. en
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chen hat. Zum dritten iſt einer eben dieſes zu

thunſchuldig, wenndie Sache, die ſie unterſch

haben, nicht recht ohne laſion der negotirenden

kan gehandelt werden,wen einer was verſchwei

genwolte. Z.E. Wenniemand ein Haußver

kauffet, und wolteverſchweigen, daß es etwa an

verborgenen Orten baufällig, oder garmit einer

contagieuſenKranckheit angeſtecket wäre.

§ 10. Wer in dieſen Fällen ſeine Gedancken

verſcheiget, oder verſtellet, der thut wider das

Recht der Natur, und begehet das ſchändliche

Laſter der Lügen, worvon alle honncte Leute

billig einen Abſcheu haben.

§.11. Auſſer dieſer obligation hat einer freye

Machtſich anders zu ſtellen, undzu verſtellen

(ſimulare & diſſimulare) ſonderlich wenn

ihm ein Schadenkönte zugefügtwerden, falls er

ſeine Gedancken durchgehendspublicirte. Und

heiſt ein ſolcher ein unverſtändiger Schwätzer:

Im Gegentheil heißt der ein kluger und diſcre

ter Mañ, welcher nichts wider die obligationes

des 9. §.thut, im übrigen ſich ſo weißaufzufüh

ren, daß nicht einieglicher aus ſeiner Rede ſein

Vorhaben entdecken könne,

. 12. Die Wahrheit,oder wahr reden

heißt ſeine Gedancken von einer gewiſſeu

Sachedemjenigen eröffnen, welcher es zu

wiſſen Recht hat. Nachdem § 9.

§ 13. Oeffters iſt mangenöthigetſichzuſtelle

und zu verſtellen, ſonderlich, wenn einer Ä
- - - -

e
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vor eine Sache ohneraiſon hat zu deſſen Nutzen

es aber gereichen würde, wenn er die Sache wol

eannehmen. So iſt demnachrecht,daß einMe

dicus einem Medicament, welches der Patient

durchaus nicht leiden kan, einen falſchen Namen

giebet, damit er es ihm zu ſeiner Geſundheitmö

gebeybringen können.

S. 14. Wenn wir unſerm Feinde unſereGe

dancken nicht wiſſen laſſen, ſondern uns verſtelle,

geſchichtſolches cx pačto & conventione ta

cita. Dennbeyde feindliche Partheyen,haben

gleichſam dieſe herrliche Abredegenommen, daß

eine der andern auf alle Weiſe Schaden zufügen

undhierinnen ihr beſtes verſuchen wolle. Wer

nun hierinnenzum beſtenreuffirenkander wird

der Verſchlagenſte genannt.Haben alſo beyder

ſeitsdem communipraeceptodenonladen

do, ſoweitſiefeindlich gegeneinander agiren,

taciterenunciret: Unddeßfalls iſt dieKriegs

Liſt oder die ſtratagemata bellica zugelaſſen

§ 15. Imübrigen mußein MenſchinderRede

dieſe Pflicht in achtnehmen: daß er niemand

mit ſeiner Rede, indemihm aus einerge

wiſſen obligation zuſtehenden Recht belei

dige. Hingegen mußer ſich befleißigen,daß ſei

ne Rede gegen die, welche ſeine Gedancken zu

wiſſen recht haben, ſo geſetztſey, daß ſie ihn voll

kommen verſtehen können.

º 16. Daß unſereGedancken durch eine deut

liche Rede wohl verſtanden werden, "Ä
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könte. Es ſcheinetaga dieſes die Meynung

höchſt nützlich, daß man unterſchiedene Sachen

die man in Gedancken hat, mitunterſchiedenen

Wörtern vorbringe, ingleichen, daßman ſolche

Wörterund expreſſiones in der Redegebrau

che, welche eine convenience und Gleichheit mit

der Sache, die wir in Gedancken haben, haben.

Und weil der gemeine Mañnicht capabeliſt,ſol

che Wörter und expreſſioneszuerfinden, ſowie

es die Natur der Sachehaben will, als wäre der

Republique gar dienlich, wenn eineAcademie

aufgerichtet würde,oder gelehrteLeute, welche die

Natur der Sache verſtehen, Fleißanwendeten,

daß ſolche Wörter und Namen in dem gemeinen

Leben gebrauchet würden, wodurch die jam

Weſten ausgedricket würden. Welchesmanin

Franckreich in den AcademiisSciej -

thun angefangen hat. In Deutſchland aber wird

noch ein rechtes vollſtändiges Deutſches Lejej

unter die deſideratagerechnet. –

§ 7Der Hr. vonPuffendorffmepnetim2§

daß man perconſenſum ſich vereiniget habe,

man wolle die Wörter in einemÄVer

ſtande eine gewiſſe Sache andeuten gebrauchen.

Dieſes iſt wahr, wenn es in ſolchem Verſtande

genoffen wird, daßman gewiſſe Wörter erfun

den habe, durch welche man eine gewiſſe Sache

andeuten wolle, und wer ſolche Wörter nicht ge

brauchen würde den würde man anſehen, daß er

dieSprachenicht verſtünde und nicht rechtreden

Deß

-



218 Anmerck.über Puffend. Bi1 C§t 2.

des Herrn von Puffendorffs ſey, theils weil er

ſpricht, die Rede ſeynicht von Natur, ſºnderº
impoſitione, theils auchweiler ſich ſelbſt alſoik

ſeinem groſſen Werck.de ZN.é5 Gl,4-c. 1. § 5.

zuerklären ſcheinet. Wennes aber in einem Verl

ſtande genommen wird, als hätten alle Menſchen

wegen gewiſſer Worte einenallgemeinen conſen

ſumtacitum unter ſich nothwendig gemacht, ſº

iſt die Meynung falſch, und ſind die argumenta;

die wir vorhero§..wieder deuEpicurumange

führet auch dieſem ſentiment zuwider.

Das XI. Capitel.

Von der Pflicht eines Menſchen bey

ydſhwörEydſchwören.

§ I. - "

- Enneiner des andern ſeiner Rede, odet

dem durch die Rede geſchehenen Ver

2 ſprechen nicht trauen will oder darff, ſo

iſt kein Mittelbeyeinem honnetenMenſchen mehr

übrig, als daßer GOttzum Zeugen anruffe, daß

erwahrrede. Denn weil ein vernünfftiger und

ehrlicher Mann nichts auf der Welt höherhalten
kan, als die Gnade GOttes, ſo ſcheinet esur

glaublichzuſeyn, daß einer der göttlichen Gnade

boßhafftiger Weiſe abſagen, und ſich derſelben

verluſtig machen wolle. -

§2. Man mußaber einen Unterſcheid machen

1)zwi
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1)zwiſchen einem wüſtenundruchloſen Menſchen.

2) zwiſchen einem vernünfftigen und honnetten

Mann. 3)zwiſchen einemfrommen Chriſten. Ei

nem wilden und liederlichen Menſchen kan ſowe

nig wegen des Eydes, als wegen ſeines gegebenen

Wortsgetrauet werden. Dennwenn er ſicht

bare Dinge und Straffen nicht ſcheuet, wiewird

er ſich vor ein unſichtbares Weſen, welches er

weder kennet, noch geziemend verehret, fürchten

können? Vernünfftige und honnete Leute haben

billigdiepracſumption,daßſiedenNamenGOt

tes durcheineGOttunanſtändige und ihn ſchmä

lernde Anruffung nicht beleidigen werden, wel

ches noch mehr von rechten Chriſten, wennman

von ihrer Gottesfurcht genugſam verſichert iſt,

mußgeglaubetwerden: „ , . –

§. 3. Dieſer Unterſcheid bähnet uns den Weg

zu Auflöſung der Frage: Ob einer init gutem

Gewiſſen ſchweren könne? 1) Ein liederlicher

ruchloſer Kerl, der weder aufGOtt noch auf ver

nünfftige Geſetze was giebet, wenn er nur ſeinen

wüſten Pasſione ein Genüge leiſten kan,ſollbillig

zu keinem Eydegelaſſen werden. Dennbey.die

ſemiſtalles vergeblich. 2)Ein raiſonablerMenſch

kan mit gutem Recht ſchweren. a) Weileinan

der ihm nicht ins Herze ſehen kanb)Weil keines

Wegeszugläuben, daß er ſich GOtt durch einen

falſchen Evd vorſetzlich werde zum Feinde ma

chen. c) Weiter keine Urſache hat zumuthmaſ

ſen,daßes GOttme könne, wenn er andere

2. - Leute



212 Anmerck.über Puffend. 1.B.11.C§.4.

Leute, die ihn nicht gargewißkennen, in einerwich

tigen und gerechten Sache, der Warheit wegen,

bey dem Namen GOttesverſichert.3)Wasrech

te Chriſten betrifft, da ſcheinet dieſen geradezuwi

derzuſeyn ChriſtusMatth.F,34 ihr ſolt allerding

nicht ſchweren, wederbey dem Himmel, ec. und

der Apoſtel Jacob Epiſt. 5, 12.für allenDingen

ſchweret nicht, c. Und ſcheinet auch keine Urſache

des Eyèſchwures bey ihm vorhanden zu ſeyn,

Dennrechte Chriſten ſind in allen ihren Worten

und auch in dem ſimplem Verſprechen ſo aufrich

tig und gewiſſenhafft, daß ſie alles nachäuſerſten

Vermögen genau halten. -

§. 4. Wir wollen uns allhier nicht aufhalten

mit Aufführung der Antwort, welche die Theolo

giaufdie 2. angeführte Schrifftſtellen geben,ſon

dern nur dieſes erinnern, daß Chriſten auſſer

Zweiffelnicht nöthig hätten zu ſchweren, wenn ſie

1) mit lauter rechtſchaffenen Chriſtenzuthun hät

ten, denn bey dieſen würdeja, ja, undnein, nein

ſeyn. 2) Wenn andere, welche in der Republique

leben,gewiß erkennen könten, welche rechtſchaffe

ne,ſrommeund aufrichtige Chriſten wären. Weil

aberbeyde bey dem heutigen Zuſtande unmög

lich iſt, ſo dürffen auch rechtſchaffene Chriſten ſich

an den Wortender Schrifft nicht ſtoſſen, als wel,

che etwas ſupponire, welches unter uns nicht ge

funden wird, ſondern ſie ſind ſchuldig ſich nach den

heutigen Zuſtande der Republiquezurichten, und

ihr Thun und Gedancken mit einem Eydebeyun

wiſſenden
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wiſſenden und in dem Leben der Menſchen vor

ſichtiglich handelnden Leutenzubekräfftigen, we

Äder Urſachen, welche§.3. von uns angeführet

lN0.

§ 5. Der Eydſchwur iſt eine Anruffung

GOttes. daßerunsſtraffen ſoll, dafern wirwiſ

ſentlich und vorſetzuch falſch reden.

§.6.DerEyd mußbeydenMTamen deswah

ren GOttes geſchehen, weil ein ander Ding,

das nicht GOttiſt, weder unſere Gedanckendes

Herzens wiſſen, noch unsdesfalls nach Verdienſt

ſtraffen kan. Das übrige,wasbey Eydſchwüren

pflegt vorzugehen, Z.E,daßman Lichter anzün

den läßt, die Finger in die Höhehebet, oder aufs

Buchleget, und was ſonſten vor Gewohnheiten

anetlichen Orten eingeführet ſind, ſolches gehöret

nur zu dem ceremoniclle znd äuſerlichen An

ſtalten, iſt aber kein weſentlichesStückdes Eydes

obesgleichſonſten ſeinen Nutzenhaben mag.

§. 7. Wenneinerbey ſeinemGOtt ſchweret,

welcher aber ein eingebildeter und falſcher

Gott oder Götze iſt, ſo iſt zwardas Jurament

proprie nichtallerdings richtig, unterdeſſen iſt es

doch an Seiten des Schwerenden bindig, und

hat gleichen effeétmitdemEydſchwur,welcher im

Namendes rechtenGOttesgeſchicht.Dennſonſt

würdeman einen ſolchen Menſchegarnicht durch

einen Eydſchwurverbündlich machen könen, wel

ches öffters die Nothwendigkeit erfodert. Her

nach ſo hat dieſer jurans den concept des rech

O 3 tet



214 Anmerck.über Puffend. BitC§89_

ten GOttes in ſeinen Gedanckenerirretaber nur

in der Application. Als wenn ein Indianer ver

meynet, die Sonne ſeyder rechte wahre GOtt,

und ſchweretbeydenſelbe, ſo glaubt er einenwah

ren GOtt,undirret nur darinnen, daßer vermey

net, die Sonne ſey der wahre GOtt- Und alſo

wird durch ſolchenEydderrechte GOtt unter dem

irrigen Bilde eines andern Dinges angeruffen,

welcher deßfalls über dieſen ſchwerenden ani

madvertiren wird. Aus dieſer Urſachekander

Eydnach derpeſvaſion des ſchwerenden einge

richtet und geduldetwerden.

§.8. DieEydſchwüre ſind eine Bekräfftigung

der vorhergegangenen Rede,oder der pactorum.

Derowegen wird hier alles praſupponiret,was

bey der Rede, den Pacten und Contracten zu

erinnern und in acht zunehmen iſt. . . "

§. 9. Hieraus folget,(1)daßwenn dieRedeun

geräumet,oder dasPactum ungültig iſt, daß dieſe

Fehler durch ein juramentum nicht können ver

beſſert werden, und gilt alſo (2)nicht, wenn einer

ſchweret, er wollewasthundaßvon GOtt, oder

durch die geſunde Vernunfft verboten iſt, Z.E.

Einen Todtſchlag oder Ehebruch begehen, ſich be

ſauffen, GOtt läſtern, ſeine Schulden nichtbe

zahlen u.ſw. Es gilt auch (3) nicht,wenn einer

wider Recht gezwungen wird, was zu verſpre

chen, und ſolches mit einem Eyde zu beſtätigen.

Denndas abgezwungene Verſprechen iſt ungül

tigundaſoauchfolgends der Eyd,ºse
- Cyé

-
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cheJuramentahalt der thut(4)gedoppelte Süms

de.Erſtlich,weilerGOttesNahmen zu einer un

müglichenund verbothenen Sache anruffet, zum

andern, weil er daszuthun ſich unterſtehet, wor

aner nicht einmahlhätte gedencken, davon reden,

noch viel weniger aber deßfalls ſchweren ſollen.

§ 10. Werſchweret derÄ
er eine Sache durch Anruffung des Nahmens

GOttes bekräfftigen will. Darum kan man nicht

ſagen, daßder geſchworen habe, welcher 1)einen

Eyderzehlet, deneinander geſchworenhat, oder

welcher 2) einen Eyddenen andern vorlieſet, den

der andere nachſprechen muß.

§. 11. Wer aber die Intention zu ſchwerenge

habthat und handelt dennoch wider ſeine Schul

digkeit,obergleich ſolches mit einemEydehekräff

tiget, der iſt deſto gröſſerer Straffenwerth, aufs

wenigſte hat er weit ſchwerere Verantwortung

inſeinem Gewiſſenüber ſich, als einer, der nur

ſchlechthin widerſeine Pflichthandelt. Es ſollauch

billig wegen der Anruffung des göttlichen Na

mensvon den Eyden alle chicane und cavillati

on, Verdrehungen und dergleichen ausgeſchloſs

ſen bleiben. - - - fº.

§. 12.DerHerr von Puffendorffgedencke im

8ten §, daß der Eyd nach Beſchaffenheit der Sas

chegarwohlin einem engern Verſtande (ſtriete)

Bönteverſtanden werden. Welches zwar ſeine

Richtigkeit hat allein dieſes gehöret nicht eigents

Wichgn dieſen Ort, ſondern zuder interpretation
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- wie eine Rede oder ein ſchlechtes Verſprechen

müſſe ausgelegtund verſtanden werden, denn es

iſt eine unfehlbareRegel,daß wie die Rede oder

#andlung ſchlecht ohne Betrachtung des

Eydeszu verſtehen iſt, ſo mußſie auchver

ſtanden werden,wenn derEyddazu kommt.

Denn der Eyd machet an ſich ſelbſt weder die

Warheit noch Falſchheit der Handlung, giebt

auch den Worten keinen andern Verſtand, als ſie

von Rechtswegen haben ſollen, ſondernmachet

nurdie Perſon, welche geſchworen hat, deſtover

bündlicher, daß ſie ihre Pflichtinacht nehme.

§. 13, Weil auch die Rede in einer Handlung

nach deſſen Verſtande ausgeleget wird, welcher

gefraget hat, und welchem als demauctoriam

meiſten darangelegen iſt, daß er die richtigeMey

nungwiſſe, ſogitauch dieſes in den juramentis,

und müſſen alſo die Eyde ausgeleget werden, wie

ihnderhatverſtandé, der denſelben dem an

dern deferret, oder zuleiſté zugemutet hat.

- A # 14.Vondenunterſchiedlichen ArtenderEy

de handelteigentlich das JusCivile. Nachdem

Licht der Vernunfft können Eyde zu ſo vielen

Handlungen gethanwerden, als aëtionesim Le

bender Menſchen ſind und bekommen ſie alsdenn

davon unterſchiedene Namen. Dennmankan

# Eyd ſeinem Verſprechen, ſeiner Beja-

ung oderVerneinung ſich wovon loßzuma-

chen, uſw. hinzuthun. -

§ Aus obigenkangar leicht die Pflichtd
(
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-

der da ſchweret,verſtandenwerden.Gegen GOtt

beſtehet ſie kurz hierinnen, daß einer nichtaus

Vorwitz und ohne dringende Urſache den

MTamen Gottes zuBekräftigungderWar

heit anruffe. Die Pflicht aber gegen andere

Menſchen iſt dieſe, daßerdurch Leiſtung des

LEydes nichtsanders ſuche, als die ihmbe

kante Wahrheitzu bekräftigen, undwas

#tºffe ihnen iſt, gewiſſerzuma

ert

Derowegen iſt unrecht,1)wennmanbeygerin

genliederlichen Sachen und dievon keinerWich

tigkeit ſind, den heiligen NamenGOTTesohne

reiffe Uberlegung in dem Eydſchwur anruffet.

Welchen Mißbrauch nicht einmahl eineirrdiſche

Majeſt, leidet, als die garübelempfindenwürde,

wenn man denKönigl.Namenbeyiedenbagatel

leanruffen oder auch nurnennen wolte. 2)Iſt

noch übler gehandelt,weñman den EydzuBeſtä

tigung falſcher Dinge, unddieman weiß,daß ſie

unwahr ſind,gebraucht. Dennein ſolch boßhafft

Gemüth, mußentwederſehr dumm undgottloß

ſeyn, daßes vonder animadverſion göttlicher

Rachenichts weiß, oder ſehr verrucht undAthei

ſtiſch, daß es davorhält, es ſeynureinpeccati

lum, welches nicht viel zu bedeuten habe, weil kei

ne ſichtbare Straffe alſobald erfolget, welche in

der Republipue denen delinquenten in Civil

dcliétis gleichgeſetzt und auferlegt wird,
- - - -

d 5 Das
z
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Das XII. Capitel.

Pon der Pflicht deſſen der ſich was er

wirbtoder was an ſich bringet.

ty § I.

F#demMenſchen zu ſeiner ſubſiſtencevon -

- Ottvergönnetſey,äuſerliche undlebhaff

teDinge anzuwenden, ſolches hat keine difficul

tät. Denn 1) weilGOtt habenwill, daß der

Menſchſeinen Leib erhalte, welches ohne den Ge

brauchäuſerlicher Dinge nicht geſchehen kan, ſo

folget offenbahr, daß er von GOtt das Rechtha

beſelbigenach Nothdurfft zu gebrauchen. 2) So

wird durch den Gebrauch unlebloſer Dinge nie

mand geſchadet. Die Dinge, die der Menſchge

braucht, empfinden nichts,und geſchichtihnenal

ſonichtszuleide durch ihren Gebrauch. -

§.2. Allein wegen der lebhafftenDinge,als dev

Beſtien oder der Thiere hat es eine gröſſere

Schwürigkeit. DerHerr von Puffendorff hat in

dem 1.§. nicht einmahlſolches zu beweiſenvornö

thig erachtet, ſondern hält es gleichſam für eine

ausgemachte Sache. In ſeinem groſſen Wercke

aber de J. N.& G. l.4 c 3, § 4 hat er ſich meh-,

rereZweiffelgemachet,da er aus unterſchiedlichen

Philoſophis, ſonderlich aus dem Porphirioar

gumentaanführet, warum ein Menſch nicht be

ſugtſey,Fleiſchzueſſen; zu unſerer Zeit hat einge

lehrter Cartheſianiſcher Philoſophus,Antonle

Grandinſtit. Phil Cap V.Kart. 8. § 10, ſeqq.

beweis
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beweiſen wolle, daß dasFleiſcheſſen widerdieNa

turſey unddaßman durch die verderbtenAffecten

erſt darzuſey verleitet worden. Man weiß,daßzu

unterſchiedenen Zeiten in der Kirche ſelbſt wegen

des Fleiſcheſſens Streitigkeiten entſtanden ſind,

§. 3. Wir wollenallhier nicht unterſuchen, ob

der Herr pOn Puffendorff in ſeinem groſſen

Werck im angeführten Ort §. . dem Leſergnug

ſameſatisfaction und Antwort gebe. Indeſſen

giebterzu§ 6 daß der eine Beſtraffungverdiene,

welcher wider die Beſtien ohne Vernunfft wütet,

undführet zugleich die göttlichen Geſetze aus der

Schrifftund einiger civiliſirter Völckeran. Ob

aber ausder ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunftohne

Anziehung der H. Schrifft könne erwieſen wer

den, daß man die Thiere ſchlachtenund eſſen dürf

fe, auf was vor Gründen dieſes Recht beruhe,

undwas es erfodere, das wollen wir in dem An

hangeunſererGrund-Sätze zeigen, da wir von

der Pflicht des Menſchen gegen die unvernünffti

gen Thierehandelnwollen. -

§4.Wiemanſich waserwerben undzueignen

könne, das hat der Herr von Puffendorffnicht

ſowohl aus demLicht der Vernunft ſelbſt ge

nommen, ſondern erhat es mehrentheils vondem

Hobbes, und den Römiſchen Juriſten entlehnet.

Wir wollendergeſunden Vernunfft ohne Weit

läufftigkeit folgen.

§5(1)GOtthat den Menſchen geſchaffen und

ihm einen Leib gegeben,dener erhalten sº
- YPPD

-
-
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wird durchäuſerlicheDinge, als eſſen, trincken,

BRleider, Hauß,2c. erhalten und beſchützet.

2) Somuß er nun ſuchen ſich die äuſerliche

Güter, welche hierzu dienlich ſind, anzuſchaffen

und zu beſitzen. -

3)Nunwird gefraget, wie ſich einer auf eine

vernünfftige undrechtmäßigeArt dieGüter,wel

che zur nöthigen Erhaltung des Leibes dienen, er

werbenund anſchaffen könne?

Hier bitte ich mir aus, daß man die folgenden

Lehr-Sätze ohne Vorurtheil des Römiſchen

Rechts,wie es insgemeindociret wird, betrachte.

Ich habe indeß die gehörige exiſtimation gegen

die Römiſchen Philoſophos, und gegen das von

ihnen herſtammende Recht, --

§.6. (1) GOttiſtein vernünftiges gerech
tesundvollkommenes Weſen. Daraus man

leichtlich ſchlieſſen kan, daß GOttnach demNa

türlichen Recht gewolt hat, daß er am allerer

ſten die Güter, welche er zur Erhaltung ſeiner

Creaturen geſchaffen hat, beſitzen ſolte, welcher

Gottesfürchtigraiſonable, gerecht, c. und

nach menſchlichem Zuſtande vollkommen, das

iſt,ſeinem Weſenamähnlichſten iſt.

(2) Hatalſo der am allermeiſtendasRechtäu

ſerliche Güter zu beſitzen, und andern wieder mit

zutheilen, welcher am verſtändigſten iſt. . .

3) Weilaber unwiſſende Leute amwenigſten

urtheilen können, welcher derverſtändigſte iſt, ſo

iſt ein verſtändiger Mann obligiret, zu er

Terpert
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kennen zu geben durch ſeine actioncs. Hieraus

olget:

f Weram klügſten beweiſen kandaßer

Rechtzu einer Sache habe, demgehöret die

Sachezu. -

5) NunhatÄ eingelaſſen undmußwas

beweiſen 1) unwiſſenden und paſſionirten Leu

ten,2) oderraiſonablen undvernünfftigenLeuten.

6) Beyraiſonablenund verſtändigen Leuten,

darſfeiner, der was zu ſeinem entretien oder

Aufführung gebraucht, nur anführen undbewei

ſen die Vortrefflichkeit ſeines Verſtandes,

ſeiner Redlichkeit, Tugend, Gerechtigkeit,

Ä Geſchicklichkeit, Vollkom

menheit, Anſehen, c. Welche aber unter die

ſen Tugenden zum erſten verdiene, daß ſie beloh

net werde, und ob die Schärffe des Verſtandes,

die Redlichkeit des Willeus oder das Geſchick

was zu expediren, die vornehmſte Tugend, und

den andern vorzuziehenſey, ſolchesanzuführen,iſt

eine wichtige Sache, und gehöretÄ Moral

und Phyſic. Die Praxin hiervon ſiehetman bey

vernünfftiger Herren Höfen,die unter ſolchen und

andern gemeinenLeuten eine wohlgegründetedi

ſtinctionzumachenpflegen. Gelehrte Leute ſol

tenes nachihrem Vermögen vielmehrthun.

7) Beyeinfältigen Leuten, dummen, und die

ſich durch ihrepaſſiones leichteblendenundeiñeh

menlaſſen, iſt man obligiretnach ihrem Zuſtan

de deutlicherzuverfahren, daß ſie es mitÄ
. greiffe
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-

greiffen können, daß uns dieſe oder jene Sachezu

komme und eigen iſt. -

8) Hier fangen nun die Arten des Römiſchen

undgemeinen Stadt-Rechtsan, undlehren, wie

man ſichwas erwerben und zueignen müſſe.

9) Dieſe modosacquirindihabenſiegethei

letin Originarios,wenn einer, der nicht wasge

habt hat, ſich zuerſt was zueignet, und derivati

vos,wenn er ſeine Güter von einem andern Z.E.

ſeinem Vatererbet, oder durch Verkauff, Ge

ſchenck, Handlung c.bekommet

§ 7.Manſiehet aber in allen dieſenacquirendi

modis, daß der Verſtand und Geſchicklichkeit,

das meiſtethut. Denneinen unverſtändigen,ein

fältigen und dummen kan man noch wohl über

reden oder auch aufgute Manier obligiren, daß

er ſeine Güter einem andern überläſſet. Einver

nünfftiger aber iſt exjuſtitiaverbunden, daß er

einem geſchickten und raiſonablen Mannvoran

dern mit ſeinen Gütern diene und forthelffe.

§. 8. Weil aber raiſonable Leute ſehr ſelten

ſind, öffters durch ihre paſſionesgeblendet wer

den, jaunterweilen gezwungen werden, daß ſie

nicht den Ausſpruch der natürlichenVernunfft in

achtnehmen können, ſo hatmandieſemUbelabzu

helffen,gewiſſe ftatütioderStadt-Rechte geſetzt,

durch welche man ſie genöthiget hat, daß ſie die

Gerechtigkeit, welche die Naturerfodert, einiger

maſſen in acht nehmenmüſſen. -

§ 9. Alſohatmangeſetzt, daß werzum erſten
IS
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eine Sache, die niemand zugehöret, ſich zueigenen

oder occupiren würde, der ſolteſieexinſeitiabe

ſzen. Denn es ſeichte zuglauben, daßeinver

ſtändiger ſich erſt bemühen werde, daß er ſich
gieicheine Sache, daran ihmgelegen iſtper occu

pationen zu eigne,

§ 19. Was aber zu thun, wenn ein dummer

und unwürdiger das Glückgehabt hat,zuj

piren, und eine Sache zuerſt zu occupiren?Die

ſes iſt was ſonderliches und ſoltenach der geſun

en Vernunft nicht gültig ſehn, wenn balde mit

ihm ein verſtändiger concurrirte; Alleinweiſen

Kugeres ſeiner Nachläßigkeit zuſchreiben muß,

daßerhindangeſezetwordenälswrdej

riter auch nach dem Recht derNatur nicht TC

traëtiret. Und dieſes heißt mangut Glj, vor

einenderes nichtºncritiretanSeiten einesrij

nablen und würdigen Mannes heißt es ej

lück. Indeſſen iſt hierbey vor einen Fürſten oder

ÄÄnatderbeſteRaj

er nicht aebeneficiaoderoffejij

ſºndern eigeºrcſerire und offenhalte, imj

ſcheinwºhl qualificirterundgeſchickteranj

oder gefunden würde, welches auch in Prºj (!'

etlichen Orten obſerviret wird.

§ . Wernun einmahleine SacheÖccupi

ret, oder in ſeinen Beſitzgeommenhat,dereignet

ſich auch die Früchte der Sache zu Ä

"rgern eine unnütze Sachebeſizet. “

S. 2. Dieſer Beſitzer hat auch RechtſeineSa
(
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che einem andernzu überlaſſen, und zwar wenn

er will. -

§. 13. Welchesgeſchicht 1) durch ausgedrück

te Worte und Kennzeichen. 2) durch gewiſſe

Muthmaſſungen. E - - - - - -f

§ 14.(i)Durch ausgedruckte Worte überläſ

ſet einer ſeine Sachen an einen andern(!) wenn er

etwas wegſchencket, (ll) wenn er einen Pact,

Contract oderHandelmitiemand hat, da der an

dere vor gewiſſe Dienſtleiſtungen etwas von ei

nem bekommet, welche Contracten in dem Jure

Civili in viele Arten eingetheilet und weitläufftig

erkläret werden.(ll)Wenn er ein Teſtament ma

chet, und ſetzet einenzum Erben aller oder einiger

Güter ein.

S. 15.(2)AusgewiſſenMuthmaſſungen bekom

metnach dem Recht der Natur einer des andern

Güter,welcherdemvorigen Beſitzeramliebſten

geweſen. Dennwer ſeineGüternicht willweg

werffen, von dem iſt diepraeſumtion, daß er ſie

iemand überlaſſen will. Man kan aber nicht an

ders muthmaſſen, als daß er ſie dem hat gönnen

wollen, welcherihm amliebſten geweſen. Nun

ſind oder ſollen vielmehr einen zum liebſten ſeyn,

1)wohlumuns meritirte und vernünfftigeLeute,

2)Die von uns herkommen und uns verwandt

ſind, als Kinder, (ſonderlich wenn ſie ſich nicht

unterhalten können) Eltern und übrige Anver

wandten. Von dieſen haben die Rechte ſchon

diſponiret, was ſie nemlich in der Erbſchafft zu
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warten haben und nennen ſie es deßfalls ſucces

ſiones ab inteſtato. Weilvorſie ſchon vondem

Recht ihr Antheil ausgemacht iſt, wenn ſieÄ
der vorige Beſitzer im Teſtament nicht expreſſe

benennethätte. . . . . . . .

§ 16. Es kam aber der Beſitzer ſeine Güter an

iemandüberlaſſen 1)ganz, 2)zum Theil, 3) nur

um Gebrauch. Und wenn dieſesgeſchichtſdent
Ä daraus gewiſſe Beſchwerungen an Seiten

des Beſitzers. Dieſe werden in dem Stadt-Recht

ſervitutes genant,und werden in Perſonales&

Reales gethelet, Perſonalesheiſſen,weñdie Per

ſon unmittelbar das bencficiumgenieſſet. Rea

es werden genannt, welche der Sachen einerge

wiſſen Perſon zu gut kommen. Es ſind unter

2 ſchiedliche Species derſelben,Ä wir uns

g nicht auffhalten, weil ſie ins JusCivile gehören.

§ 17. Noch iſt eine Art wasan ſich zu brin

gen nach dem Stadt- oder Römiſchen Bürger

e Rechteingeführetwelche Uſcapio ÖPraſcritis

genennet wird, und beſtehet hierinnen, daß wenn

einer des andern ſei üter auf eine gewiſſe Zeit
beſeſſen hat, können ſelbige von dem rechtmäßigen

Beſitzer nicht wieder gefodert werden. Daßman

dieſen modum acquirendilegitemire, pflegen

sº insgemein dieſe Urſachen angeführet zu werden,

weil )der Beſitzer dieſe Güter darum erſchlan

ge Zeit nicht bekümmert hat, ſcheinet verlaſſen zu

haben, und alſo kan ſie einanderer als rem vacu

am 8. dereliétamoccupiren.2) Weil eine s
- S

-

- - -

- - -

- - - -

-

- - -
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hätte thun können.

ſe Unordnung in der Stadt entſtehen würde, weñ

die Güter lange Zeit ohne Beſitzer gelaſſen wür

den, und alſo geſchichtes 3) gleichſam zur Straf

fe der Nachläßigkeit, wenniemands Güter von

iemands anders eingenommen und pra-ſcribi

ret werden, welcher ſichum ſelbige eine geraume

Zeit nicht bekümmert hat, welches er leichtlich

§ 18. Dieſe 2 letzten Rationes laſſen ſich

nachdemStadt-Rechthören allein in dem Recht

der Natur iſt die erſte die beſte. Ween aber ie

manddarthunkan, daß er nicht den Willenge

habet, ſeine Güter zu verlaſſen, und kanzugleich

áoeren, daß er die Nachfrage wegen der ihm zu

Ä Güter nicht aus Nachläßigkeit unter

aſſen hade, ſondern weil es ihm unmöglichgewe

ſen eine Wiſſenſchafft darvon zuhaben, oder er

habe die wichtigſten Urſachen gehabt, daß er es

nicht hat thun können, ſo gehet nach dem natürli

chen Recht die Uſucapio und Prxſcriptiogar

nicht all. - - -

§ 19. Endlich hat man auch einenmodum

acquirendiperpoenas delinquentium. Weñ

einer eine Ubelthat begangen, die entweder die Le

bens-oder andere Straffe verdienet, ſo pflegen

den delinquenten ſeine Güter genommen, und

amiemand anders überlaſſen zuwerden.DieſeArt

wasan ſich zu bringen iſt mehr gegründet in den

Stadt-als Natur-Recht. Ich will nicht geden

cken, daß ſie überaus verhaſt iſt, und daß viel Un

recht, ſonderlich beyinteresſirten Leute hierunter

vorgehen kan, dieſes aber iſt gewiß, daßweñman

nſtatu Naturalinachdem Recht der Natur ei-

emwegeneinsdelictiſeineGüternehmen wolte,

- -
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ºüſte dieſe Jurebelle und gleichſam acisocon

ſenluintervictum&victorem geſchehen.Wo

PºnºaPX. § 14 iſt erinnert worden. Nun giebt

ºerderſtatus bellikeinRecht das genoñejºbe

ſtändig zu beſitzen, ſondern ergründet ſich auf Wie

Macht und hat den Anſpruch zum Fundament,

Sºlange einer in Kriege der ſtärckſejd

Lelücklichſte iſt, ſo lange hat er, was er bei

gt weiter nicht. Und muß alſo der Conſens

"Deſſen demwas genoſſen wird, perconventio

nes.ccelſus &chinzukommen, weil die Beſitz

Äg der Güterbeſtändig und rechtmäßig ſeynſo.

Es iſt aber aus dem RechtderNacur ſchwerzj

weſen,daß ein Gelinquentgarwohlzufrieden ſey

Daß ihmſeine Gütergenommen werden.Deñder

delinquent lebt nichtnachder Vernunfft, ſonſt

würde er kein deliétumbegehen, ſondern er ebet

nach ſeinenpaffionen. Wer aber paſſioniret iſt.
confertiret niemahls in poenarm wegenſeiner

Ubelhat, weil er ſeine Thatentweder aus Unwiſ

ſenheiteder aus Boßheit vor Recht hält. « .

§ 29.Unterdeſſen iſt dieſermodusdoch nicht

unrecht. Denn )ſottederdelinquentenachden

Geſetzen lebendaßernichtkºntegeſtrafft werden

wenn: ernun das Gegentheil thut, ſohat ern,

ſatu Civili taciteinpoºnam confentiret. 2).

So kam es geſchehen, daß der deliquente auch

expreſſeconſentiret, daß ihm ſeine Güterge

nommenwerden weñernehmlich was begangen,

daß eine Lebes-oder Ledes-Straffeverdienetdef

dawiederfähret ihmÄ Äan
desLebens-)der derLeibes-Straffe ſeineGüſtattdesLebens-)derd P 2 ker ver
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verliehret, und iſt kein Zweiffeldaß er damit wird

zufrieden ſeyn. . – sº

§2. Öas Eigenthum (Proprietas) iſt
nichts anders als eine Beſitzungder Sache,

die ich inſoweit ſie mir eigen iſt, völligge

brauchen kan. Worausfolget,weilzwey oder

viele ſelten eine Sache zugleich gebrauchen kön

nen, daßman dem andern den Gebrauch

verbieten kan. . . . . . . .

§ 22. Was von der Gemeinſchafft der Gº

ter, (decommunioncbonorum) insgemein

diſputiretwird iſt mehrentheils unnütze, welches

aus den §. F.6. u.ſw. dieſes Capitelskan ver”

ſtanden werden. Kurzausder Sache zu koffen

ſoiſtzuwiſſen nöthig . . . . . .

j Dawie GÖttanfangsden Menſchenge

Ä en, und gewoltdaßerſoterhalten werden, er

hm ſo viel hat geben müſſen, als zu ſeinem entre

tien nöthig geweſen, weil aber mehr vonGOft

geſchaffen worden, als der Menſch zu ſeiner Noth

wendigkeit gebraucht, ſo hatÄ geſtanden

zunehmenwas er gewolthat. Wenn aber viele

geweſen, die eine Sache, welche ſich nicht theilen

läſt, haben wolten, ſo iſt der Vernunfftgemäß,

daß der ſie vor andern behalten hat, welcher ſie

zum erſten occupiret, dderſchzugeeignet hatte.

2)Zuder occupationaber wird nicht erfordert,

daß man die eingenommene Güter gleichſam al

lezeit mit der Hand halte. Dennes iſt lächerlich,

weñeiner nicht mehr eigenes haben ſolte, als wor

auffer ſitzet. Sººººººººººº
- (U4

-.- º.

- -
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Leuten genug, daßerszuverſtehen gab dieSache

ſeyſein und habe erſeſchzgeeignet, da noch keis

ner einen Anſpruch darzu hätte. -

j) Der aber was occupiren wolte, muſº)

Verſtand habenzuwiſſen wasundwieviehm

ohne anderer SchadennöÄ
hätte er widerdie Vernunffſchale könnenzua

eignen und niemand mehr was ºrigaº.cº.

jöermögen die occupirteSache zu beſchü

zen,oder unter ſeinem Gehorſam zu erhalten

3) Den Willen die GüterÄ
thümlich zu behalten. Und zwa der Wille iſt

gleichſam die Seele oder das vornehmſte in der

öccupation, diebeyden andern Dinge ſind nur,

prxrequiſitaneceſſaria. . . . . . . . .

4) Wer demnach 1) rechten Verſtand gee

brauchetwas zu occupiren. 2) Vermögen hat

eszubeſchützen, oder wenn eswas lebhaffte iſt

ZE eine Beſtie unter ſeiner Gewaltzuerhalten

j)den Willen hat es ſichzuzueignen, dem geº

höretesſolange zu, als er dieſen Willeneszubes

halten hat. - -

j)und zwarmacht der Wille eigentlich, daß

die Sache unſerſey. Dennwas wir gar nicht zu
beſitzen verlangen, ſolches kan uns mit keinem

Recht aufgedrungen werden. Man kanabº
nichts wollen, was man nicht aufs wenigſteeini

germaßen verſtehet. Und weil dieSachen, die

wirbeſitzen, uns können genommen werden, oder

ſich ſelbſt unsentziehen, ſo iſt nothwendig, daß

manVermögen habe ſie zu erhalten -,P 3 k Oh
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Ob nun gleich das Vermögen eine Sache zu

beſchützen nicht eben die Form des Dominiiund

Eigenthums ausmacht, ſo iſt es doch garnoth

wendigzudem Beſitz und wird keiner eine Sache

leichteweder occupiren noch das Eigenthumbe

ſtändig erhalten welchemes an Verſtand,Wil

len und Vermögen, oder auch nir einem von
dieſenfehlet. . -

-

Das XIII. Capitel.
Vonder Pflicht, welche aus dem Beſitz

der Güter entſtehet.

§ I.

Je Güter und das Reichthum werden

uns deßfals von der Naturzueigen gege

- ben, daßwir I) ſie zu unſerer Erhaltung

vernünftig gebrauchen, und daß wir 2)andern

darmitzuihrer conſervation dienen. Und zwar

wenn ein Begüterter iemand mit Gelde oder an

dernSachen dienet, ſo ſoll er ſehen 1) auf die

Wothwendigkeit,ob einer ohne dieſe Hülffe gar

nicht ſubſiſtiren könne. Hernach ſoll er 2)ſehen

auf die Ovalitäten und Meriten deſſen,dem er ſei

neHülffeleiſtet, und ihnnach derenErforderung

accommodiren.

§. 2. Wer Güter beſitzt, der muß deßfalls ſei

ne Pflicht in acht nehmen 1)gegen GOtt, 2) ge

gen ſich ſelbſt, 3) gegen Andere.

§. 3. (1) Die Pflicht gegenGOtt beſtehet

hierinnen, daßer der Güter nicht anders*#
-

- f,
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che, als wie er esdemBeſitzer durch das Licht der

geſundenVernunfthatvorgeſchrieben,undzuer

kennen gegeben. Nun ſchreibetaber GOttdurch

die geſunde Vernunfftfolgende Regeln vor:

§ 4 (OgegenGOtt. Daſol einver

nünfftiger Menſcherkennen (1)daßer die Güter

nicht von (ich ſage nicht durch) Menſchenerlanget

habe, ſondern von einer unſichtbarenGewaltwel

che ihm ſolche Güter durch Beyhülffe ſichtbarer

Creaturenzugebrauchen giebt. Und daßerdeß

falls (2) ſchuldig ſey, GOttzudancken, und ſie

nach GOttes Willen anzuwenden, als der ihm

deßfalls in ſeinem GewiſſenRechenſchafft geben

muß. Nach GOttes Willen aber müſſen ſie

wiefolget angewendetwerden. --

§3G)gegen ſich ſelbſt. MüſſendieGü
tergebraucht werden (r) nicht unſere Ambition

oder Wolluſtzucontentiren. Denn wie in der

Moralgelehret wird, ſo wird hiedurch die Natur

des Menſchen mehr deſtruiret, als erhalten.

Sondern die Güter ſollen dienen (2) zu unſerer

nöthigen und honeten Erhaltung. (3)Daß wir

durchvernünftigen Gebrauch der uns von GOtt

ertheileten Güter ſehen laſſen, daß wir würdi

ſind ſelbigezubeſitzen und zu genieſſen, weil wir ſie

wohlgebrauchen. „. . .

§ 6 (III) gegen andere Menſchen.Müſ

ſen die Güter, die uns GOttzu gebrauchenerthei

let hat, auffolgende Art angewandtwerden; (1)

daßmanNotheidenden damitheffe,"sº
P 4 - ohne
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ohne anderer Hilffe nicht bergen könen.(2) Daß

maninMittheilung der Güter auf einesiedenGe

ſchicklichkeit, Tugend, Lebens-Aufführung und

Meriten achtung gebe, und nach Beſchaffenheit

ſeiner Qyalitäten einepiedenaccommodire.Ob

es nun gleich ſchwer iſt, eines ieden Zuſtand und

Gemüths-Qvalitätenzuerkeien, ſo ſind doch alle

zu dieſer Wiſſenſchafftverbunden, welcheGOtt

zum Regimentgeſetzet, odermit Güterngeſegnet

hat, damit ſiebeyde wohlanwenden. (3) Daß

man den Uberflußder Güter nicht verſtatte tum

men, Unbändigen, geizigen und nnvernünftigen

Leuten, ſondern ihnennach Nothdurfftdas Ihri

gelaſſe; das übrige andern, die es beſſer anzuwen

den wiſſen, zuwende, oder aufs wenigſte verhinde

re, daß unvernünftige Leute ihrer Güter nicht

mißbrauchen, zu ihren ſelbſteigenen und andern

Schaden. - - . . .

§. 7. Der Herr von Puffendorff hat unter

ſchiedliche concluſiones in dieſem Capitel aus

dem Römiſchen Civil-Recht hergeſetzt, welche

zwar gar recht und unſchwer zu entſcheiden ſind,

allein ſie ſind etwas particulaire,und überläſſet

ein Philoſophusdieſelbe gerne andern Leutenſon

derlich denenPracticis, welche müßig ſeyn würde.

wenn das Recht der Natur die ſonderbaren Fälle

in dem Leben der Menſchen unterſcheiden wolte.

§ 8. Der Urſprung und Grund dieſer Con

cluſionen beſtehethierinn, daß die Güterſichbe

finden können, entweder bey dem Beſitzer ſelbſt,

welcherſeſchrechtmäßigerworben hat, oder bey

- einet!?
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-

einem andern. Und zwar weißder Beſitzero

der Eigenthums-Herr darum, daßnemlich ſeine

Güterbeyiemand anders ſind,Ä es

nicht. Hernach ſo ſind des Eigenthums-Her

ren Güterbey einem andernausſeinerBewilli

gungundGenehmhaltung, oder wider ſeinen

Wilien,

§ 9. Nun erfordert das Recht der Natur)
wenniemand eines andern Güter mit Vorbe

wuſt desEigenthums-Herrnbeyſchhat,ſokaner

ſie ſolängebey ſich behalten undgebrauchen, als

es ihm von dem Eigenthums-Herrn verſtattet

wird, Hernach aber mußerſienach deſſenWil

len, oder nachdenpaºtis conventis,wenn einige

verhanden ſind, wieder reſtituiren. -

2) Wenn einer eines andern Güter beſitzetºda

derrechte Eigenthums-Herrnichtdarum weiß ſo

muß er es ihm wiſſen laſſen, daß nemlich deſſen

Güterbey ihm ſind, und iſt er hiernechſtverbun

den, ſelbige nach dem Willen des Eigenthums

Herrn zugebrauchen,oder zu reſtituiren. Kaner

aber den Eigenthums-Herrn nicht erfragen, oder

vermeynet, die Sache kämeniemandfremdeszu,

kaner die Sache ſo lange in Verwahrung be

alten, bißer beſſere Nachricht deßfalls erhält.

3) Wider des Eigenthums Herrn Willen a

ber ſoll niemand deſſen Güterbey ſich behalten, es

wäredenn daß[1]derEigenthums-Herr ſich dar

mit zur Zeitwürde Schadenthun.[2]Daßerei

ne Gegen-Forderung an ihn hätte, und nicht ans

ders ſeinePrztenſionerlangen könte,weñer nicht

. P 5 Juke
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Jure repreſſalium ihm das Seinige ſolange au

hielte. -
4 -

DasXIV. Capitel.

Von den Werth (de Pretio) eints

Dinges.

414 § I.

HJS/ErWerth eines Dinges heiſt, wenn

FRÄ deſſenÄ die

perfectione, welche hernachmahls in dem

Leben der Menſchen ihren Autzen haben,

recht ſchätzet. ,

d. 2. Weñeine Perſönperfectiones oderge

wiſſe Vortrefflichkeithat,ſöheiſt dieſe ihre Schä

zung nicht pretium,ſondern exiſtimatio. Z. E.

Wennein tugendhaffter MammnachſeinenOva

litäten einem andern gemeinen Menſchen vorge

zogenwird, ſo heiſt dieſer valor perfectionum,

exiſtimatio. Perſönz, undhieraus entſtehet die

FamaRenommeoder Reputation.(BeſDiſ

ſert. DeEruditionispretio cjusquemenſura).

§. 3. Allein wennMaterialiſche ſichtbaregro

be Dinge nach ihrer Güte geſchätzt werden, ſo

nennetman den Ausſpruch davonpretium, oder

den Werthder Sache. -

§.4.DasFundament des Pretiiiſt, nach der

geſunden Vernunft, die Vortrefflichkeit und

per ÄSache.Deñwer wiſſen will, ob

ſein Pferd wohlſeilodertheuer müſſe bezahietwer

den, ob ein BömiſcherDiamantnichtſoviewerth

. - ſey,
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ſey, als ein Orientaliſcher, der mußbey beyden die

Vºrefichkeit und perfectiones obgedachjº

Sachen verſtehen, ſonſt wird er ihnen kein rechtes

ſondern entweder ein zugeringes oder zu hohes

Pretium ſetzen,

§ Allein in dem Leben der Menſchen ſetzet

manmehrentheils das pretium nachdem man

eine Sache gebrauchen kan, u. iſt demnach der

Nuzen, nach gemeinem Lauff, das Fundament

der Sache, gleich wie aber die Sätze,dererGrund

nicht ausreiffer Erkäntniß, ſondern nuraus dem

Nutzen des gemeinen Lebenshergenommen wird,

ſelten univerſal, oder allgemeine ſind, alſo gehe

es auch allhier mit demfundamentopretii, weñ

manden Nutzen zumGrunde leget. Denn es ſind

auch ſelbſt in dem gemeinen Leben einige Dinge,

welche einen beſtändigen und unentbehrlichen

Nutzen haben, welchen man aber kein ſolch groß

pretium geſetzet hat, als andern Sachen,

welcher man nochwohl entbehren könte.

Wasiſt nöthiger und nützlicher zu Unterhalt des

Lebens als Brod, Bier, Waſſer, Luſſt,Feuer,

2c. und wasiſt hingegen wohlfeilers als alles die

ſes? Wasiſt aber weniger nöthigerund nützlicher

indemeinen Leben, als Gold, Silber Edelge

ſtein, drapdorne, oder andere koſtbare Klei

der, dieſe aber haben (und wie ich zwar meyne,

mit Recht)nachdem4ten§.einungemeinesgroſ

ſespretium.

§. 6. Wenn wir alſo nachdemgemeinen Leben

das prctium unterſuchen, ſo finden wir, daß

Ate
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man eine Sache theuer bezahlet, wenn ſie

uns nützlich iſt, wennwir ſie nothwendig

haben unüſſen,weñ die Sache rar iſt,weñ

ſie aus weit entlegenen Oertern herge

bracht wird weñſie ein berühmter Künſt

lergemachthat, wenndie Sache ſchwer

zu machen, oder anzuſchaffen iſt, wenn

nan eine groſſe Opinion oder Phantaſie von

der Sache hat.

§. 7. Hingegen giebt man in gemeinem

Leben wenig vor eine Sache, welche uns

weder nöthig# nützlich iſt, welchege

meiniſwelche an allen Ortenzufinden

iſt, welche von ſchlechten Leuten herkom

met, oder ausgearbeitet iſt, welche leicht

kangemacht werden, und von der man

keine groſſe opinion hat. -

§. 8. Weraber nach der geſunden Vernunft

undnicht nachgemeiner Artvon dempretio eines

Dingesaccuratjudiciren will, der trifft keinen

andern Grundan, als die Vortrefflichkeit und

Vollkommenheit der Sache. Denn nach

dem eine Sache vortrefflichere undvollkoffenere

Eigenſchaft hat, jetheuer undhöher ſoll ſie auch

nach dem Recht der Natur bezahlet werden,iege

ringerund unvollkommener aber ein Ding iſt, ie

weniger Preiß ſoll man auch dieſer Sacheſetzen.

Weil aber gar ſchwer iſt, von allen Dingen nach

hrer Würdeund Vortrefflichkeitzujudiciren,ſb

. . . . . . . . muß
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muß manöffters anſtatt der Vortrefflichkeit und

Vollkommenheit den WNutzen und die MToth

wendigkeit zum Grundedespretiiſetzen uñdie

Sache bezahlen, nicht zwar was ſiean ſich werth

iſt,ſondern weilÄ ndthwendigbrauchet,und

weil ſie uns nützlich iſt. Dieandern Urſachen und

Fundamenta despretii,welche derHr.vonPuf

fendorffim 6. und 7.§. angeführet hat, nach wel

cheman eine Sachetheueroderwoeihlbezahlt,

kommenvon der Phantaſie und Einbildungen des

Ä Mannesher,und haben in der geſunden

ernunfft gar ſchlechten Grund.

§ 9. Und hieher kanauch einigermaßen ge

zogen werden das ſogenafitepretium affection,

als weñnz. E. eineMaitreſſe ihrem Liebhaber ein

Bändchen,Schnur oder eine Doſeſchencket und

erxſtimiret dieſes höher als alle andere Koſtbar

keiten der Welt, oder wieöfftersjunge Leute aus

galanterie oder vielmehrausSchwachheitzure

denpflegen, höher als ſeineigen Leben. Nicht viel

ungleichere Bewandtniß hat es, wenn einer ein

alt Pferd, oder einen alten Stabexaffectione

hochzſtimiret, weil er mit dem erſten in einer

Schlachtgeweſen und mit dem letzteuperegrini

rethat. Philoſophorum eſt,adpraſentes rei

perfectiones&uſum attendere, und wäre zu

wünſchen, daß das Pferd und der Stabnochietzo

in der Vollkommenheit wären ſolche vortreffliche

Dienſtezuthun,alsdenn verdientebeydesmitbeſ

ſern Recht ein pretium affectioni.

§ 10. Denn wenn iemand ein ſonderliches

pre
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pretium affectionisaufeine Sache ſetzet, welche

er commoder u. beſſer in ſeinem Vorhaben ge

brauchen kan, als eine andere, Z.E. Inſtrument,

darzuerſich ſchon gewöhnet hat, eine Hand-Bi

bel, oderCorpus Juris,dariliener alles geſchwin

de finden kannc. welches ſich bey andern derglei

chen nicht thun läſt, ſo hatdas p1etium affectio

nis guten Grund, nicht zwar wegen deraffection,

(den dieſes keine Phantaſie und Thorheit, wenn

man keine Urſache ſeiner affection anführen kan)

ſondern wegen der ſonderbaren Vortrefflichkeit

unddes Nutzens, welcheruns bekandt iſt, ob ihn

gleich andere aus dieſer Sachenicht eben wie wir

ziehen können. .

§ 11. Daspretium wird eingetheiletin vol.

gareundeminens. Pretium vulgare heiſt der

Wertheiner Sache, wenn ſie gegen eine andere

gehalten wird. Denn Vorzeiten, damanvon

dem Gelde nicht wuſte, war die Permutation im

Gebrauch, und wurde eine Sachemitder andern

verwächſelt. Es war aber dieſe Art des Kauffs

und Verkauffs ſehr beſchwerlich, denn wenneine

Waare mehrwerthwar als die andere,kunten die

Handels-Leutenichtwohl geſchieden werden, und

brauchte es auch groſſe Mühe, wen man alle

Waaren, die manmitandern verwechſeln wolte,

vorhero mit ſich aufden Marckt ſchleppen muſte.

Aus dieſer Urſache hat man das pretium emi

nens eingeführet, welchesbeyuns Geld genennet

wird, und begreifft den Preiß aller andern Sa

chen in ſich. -
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§ 12. Das Geld kander ſchlagen laſſen,wel
cher die höchſte Gewalt hat. Er kam es weniger

und vielgeltenlaſſen, wie er will, nur muß er in

achtnehmen, wenn er garzu ſchlechte Müntzepre

gen läſt, oder den PreißderMünzegar zu hochſe

zen,daß er nicht dadurch die Commerciamit ſei

nem Nachbarenhemme, als welche ihre Waaren

nicht gerne an die Oerterbringen, oder dahinne

gotiiren, da ſie mit ſchlechter und gar geringer

Münze vorlieb nehmen müſſen. Wasſonſt bey

dem Münzweſen in acht zu nehmen ſey, davon

handelt Bodinius in Paradoxis Maleſtretti,

ſonderlich aberUfehmannin einer Diſſertation

depretiorcrum&renummariareéteconſt.

tuenda.

§ 13. Wasman ſonſt vor eine Sachen Ein

kauffgeben ſoll, das kan wegen der Vielheit der

Sachen durch kein Geſetz richtig determiniret

werden, ſondern manÄ ſolches des Käuf

Ä erkauffersAuſrich

tigkeit. WeñaberSachen ſind, welche man in der

Ädaiſtdie Obrigkeit verbunde eine gewiſſentaxo

derpretium aufdie Waarenzuſetzen, damitſon

derlich bedürftige Lente, in Sachen, die ſie zu ih

rer nöthigem Leibes-Erhaltung unumgänglich ge-

brauchen, nicht gar zuſehr mitgenommen, oder

übertheuret werden. Undaus dieſem Grunde ſind

Äwiehoch ein Pfund Fleiſch, Brod, ein Scheffel

Korn eine Kanne Biere.Ä werden.

Welche Anordnung ſehr heilſam iſt, und *
P
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net, daß ſie wegen des groſſen Schaden, der aus

Unterlaſſung dieſer Inſpection in der Republi

que entſtehen könte, zum genaueſten in achtge

nommen werde. : " ... -

DasXV. Capitel.
Von den Verträgen, welchedaspretium

oder den Werth der Sachen zum Grun

deſetzen und wie man ſichdarbeyver

agº.
Dº Wörter Contract und Pactum können

gar wohl miteinander werwechſelt werden,

undheiſt eines ſo viel als das andere. Unterwei

len aber wird das Wort Contract nur beySa

chen gebraucht, welche materialiſch ſind, und in

die Sinne fallen. Wennmanum ſelbige handelt,

kaufft, verkauft, ſelbige ſich unter gewiſſen Be

dingungen zueignet, oderaniemand überläſſet, ſo
brauchtman insgemein das WortContract,oder

einen Contractmachen. Weiman abermitSa

chen zu thun hat, welche nicht gleich in die Sinne

fallen, unddeßfalls nicht eben durch Kauff, Ver

kauff oder durch Bürgerliche Verhandlungen an

geſchaffet,und negotiiret werden, ſondern gewiſ

ſe Conventiones,Jura,Gerechtigkeit, Vorzüge

u.ſ w.bedeuten, ſo braucht man lieber das Wort

paëtum. Als beyErb-Verbrüderung Verſpre

chungen groſſer Herreninrebusdotalibus, dó

nationibusmutuis &c.

- - - - §2. Die
-

- *“
- - - -
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§ 2. Die Pflicht, welche einer beyden Pacten

und Contracten in acht nehmen muß, kan gar

leicht erkannt werden, wenn man auf die Eigen

ſchafft intention und bewegende Urſachewel--

cheunsdenPact und Contractzumachenveran

laſſet hat, Achtung giebt. Und iſt alſo eine allge

meine Regel, welche man in acht nehmen muß:

Daß man demjenigen ein Genügen leiſte,

wasdas Paceum und der Contract in ſich

hält, deſſen Meynungaus der Natur, intention

und Bewegungs-Urſache, warum dasPactum,

gemacht iſt leichte kan verſtanden werden. -

§. 3. Hieraus iſt leichte zu erſehen,daßin die

ſem Capitel, nach dem natürlichen Recht, nichts

ſonderlichs vorkoffenkan, was nicht ſchon in dem

IX.Capitel de Officio Paciſcentºm iſt vorge

tragen worden. „Was der Herr von Püffen

dorffallhieweitläufftig angeführet, iſt entweder

aus demJure Civiligenommen, oder es ſind nur

ſubſumtionesundExempelwelche unter denal

gemeine Regelndepaétiscap.IX. begriffen ſind.

§.. 4. EsiſtimgedachtemCapitel§..alsei

ne Grund-Regel geſetzet worden, was man

verſprochen hat, das ſoll man redlichhal

ten. Wenn nun Sempronius der Doinitiaver

ſprochen hat, er wolle ihr beyKriegs-Zeiten ihre

Baarſchafften wohlundſicher aufheben, oderer

wolle ihr einige Gelderumſonſt vorſtrecken, ſo iſt

es auch Sempronius derDomitia zu haltenver

bunde, und entſtehetzwiſchen ihnen ein Contract,

welcher mit einem terminoJuris beneficus ge

. . . . . . Q. . . nannt- * -
- - - - -

-
-

-



242 Anmercküber Puffend. B.i.E. §5.5.

genannt wird, weil die Domitiaaufihrer Seiten

nichtspraeſtiren darff, welches ihr ſchwer ankom

met, ſondern ſie hat dieſes beneficium von dem

Sempronio umſonſt.

Hingegen wenn 2 deyderſeits ſich was

verſprochen haben, welches ihnenzu leiſten oblie

get, und einige Mühe koſtet ſo heiſſen die JCtici

viles ſolches contractum oneroſum, weil es

beydenzuhalten beſchwerlich iſt.

. 6. Undzwar erfodert die Vernünfft, daßin

contraëtu oñcroſö eine genaue Gleichheit

nachdem Recht der Ratur in acht genommen

werde, daß keiner weniger oder mehr als der an

derebekomme, wenn esaber geſchiehet, ſo iſt ent

weder der coraët nicht gültig, oder der weniger

hat, dem muß ſoviehzugeleget werden, biß eine

richtige Gleichheit heraus kommet. Z.E. wer ei

ne Elie Tuch vor einen Ducaten kaufft, dermuß

gleich ſoviel an der Güte des Tuchs haben, als

der Ducat werth iſt. Denn er verwechſeltden

Ducaten mit dem Tuch. Wennernundavorei

ne Elle Tuch bekäme, die nur 2 Güldenwerth

wäre,ſdiſtderKauffnichtig oder es mußihm beſº

ſerTuchgegeben werden, u. dieſes zwarnachdem

naturlichen Rechte undder geſunden Vernunfft,

deñnach dem JuriCivili hat er keine reſtitution,

- mißlaeſioſitulrradimidium. Mankan auchin

dengemeinenLeben eine geringeUngleichheit nicht

ſogenau in acht nehme, wie Ciceroſagt,3.Offic.

Aliterlegesaliter Philoſophi tollunt aftuti

as;legesquatenus manutenercpoſſunt,Phi

koſophiquatenusratione&intelligenta §7.
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S. 7. Imübrigen werden vondem Herrn von

Puffendorff unter die contractus beneficos p

Doch auf eine etwas andere Art, wie in dem Juré
Civili gezehlet. -

)Mºndaum, wenn einer andern ſeineaffaire
umſonſt zu verrichten über ſich nimmt.

A

Qommodarum, wenn man den Gebrauch der

Sacheniemand umſonſt verſtattet.

3)Depoſitum, wenn man ſeine Sachenie

Ädaufzuhebengiebet, und er dieſe Sorge ohne

Änis ſich nimmet, biß man ſie wieder
f 4. -

§ 8 Beyden Commodatopfleget gefragt zu

Ä eineSache geborgetſelbige
erſtatten müſſe, wennſiebey dem Coj

datario durch einen Zufall oderUnglücj

lohren würde? Die JCtiſprechen rein Nach

dem Recht der NaturmußmandieFrage bejahen,

den vereinen was leihetder foderttacitéj

Sache wieder dennweñerwüſte,daßſeſotej

lohren werden, ſo würde er ſich ausdrücklichj

gedungen haben, daßweñ ſie verlohren gienge,

daß der Commodatariusſe erſetzen müſſe, ſonſt

würde er ſie ihm gar nichtleihen. Undkanmangar

nicht nuthmaſſen, daß der commodj

Berluſtder Sachewerdetaciteconfj

benNemoenimprxſümiturſuajaj velle,

Äniofficiumſuumdebeteſ damjofj

WeilmunderCommodatarius Gelegenheit ge

Ädaß die Sachepercaliumj

jſ verlohrengangenalsiſ erverbunden ſie zu re

Q 2 ſtituiren
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Dochkanmanaufdie Perſonen ſehen, welcheun

ter dieſen die Sache leichter entbehren, oder leich

ter wieder erſetzen kan.

§.9. Unter die Contractusoneroſos können

gezehlet werden, r) Permutatio, wenn einer eine

Sache gegen einer andern von gleichem Werth.

vertauſchet. 2) Emtio-Venditio,wenn man eine

gewiſſe Sache vor ein gewiſſes Geld kaufft oder

verkaufft. 3) Locatio-Conductio, wenn anie

mandder Gebrauch einer Sachevors Lohnüber-,

laſſen oder vermiethet wird. -

4) Mutuum,wenn einem eine Sache, welche

verbraucht werden kan, (fungibilis) überlaſſen

wird, daß er eine von derſelben Art in eben der

Maße undBeſchaffenheit wiedergebe. .. ,

5) Societas, wennUnterſchiedliche Perſonen

etwas anwenden, oder zuſamenlegen, daß einie

dernachproportionvor ſeine Arbeit oder Geld

den Nutzen darvongenieſſe, oder den Schadener

trage. Ichweiß nicht ob auch hieher gehören

: 6) Sponſiones&aſſecuration
es, die erſten

ſind, wenn 2 wegen einer ungewiſſen Sachewet

ten, da denn derjenige gewinnet, mit deſſen Mey

nung der Ausgang eintrifft. Aſſecurationes heiſ

ſen, wenneiner vorgewiß Geld die Gefahr einer

Sache über ſich nimmet. - - - -

§ 10. Von dieſen Arten derContractenmüſ

ſen wir allhier gar kurz handeln, weil ſie particu

Iaireſind,undausführlich inÄ Civili ers

kläret und auch in einer andern Ordnung undT

tulgeſetze werden. Undkönen wir uns begnügen

laſſen, daßwirdas ihgeFundamentaler dieſer
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FÄjdſönocheinige anderemehrſeyn möch'

ten,nach den Recht der Natºgewieſº Ä -

§. 1 1 Im übrigen, weilindemgemeinen Ä
diepaétaundContracten ſelten gehalten werden

jhonnetete, oder weil man ſelbige nach Ä

Äd Naturzuhaltenverº Ä
man ſich auf eine ändere Artenebeßere Verſº

jverſchaffen müſſen Ä ſchbloßauf des

SchuÄönundVerſchrºchen Ä
det. Unddahatman Mittel erfunden. Erſt

lichdaßmanenenÄdeſſenRedlichkeit

. mangeººg verſichert iſt, vor unſeren Schuldner

hatgut ſagen laſſen und dieſen neñetmanfideius

Ärémeinen ÄrgenZºº ſich

* eine gewiſſen SacheanatºSchuldgleichge

ºb Ärajancherhoe Ä
ſº nicht von dem Schuldner nach ſeinen Worten

º undÄ
gleich was zur Verſicherung der Schuld geben

äſtſoheiſesein Pfand Pignº Wenn ſchei

- Äpeiſunggeben läſt, ſo wird eshyP°

theae Äpenun§. 12 Wasrechtensſeycircargº hypo

thécam, Fidejusſorem,ſolches überläſſet man

ſº zum weitläufigſten aus Ä Civiliſten,

h - weiles ſpeciale Dinge ſind, die keine groſſediff

jeten haben, weñeiner nur den Grund derſel

ÄdemRecht der Natur undderMoralwº

verſaº Undkönte allhiergarleicht die*
" . quietdesbeneficii,ordin Ä Und2C

eionumccdcndarum»wººrºsº
- 3 M,
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haben gewieſen werden, welches wir aber wegen

vorhabender Kürze unterlaſſen. -

§ 13.Gleichwienun, wenn mehr als einer vor

eine gewiße Schuld gutÄ hat, nur einjeder

auf ein gewiſſes Theil der Schuld(pro rata)kan

belanget werden,alſokan indem Rechtder Natur

gefraget werden, Ob der Bürge noch eher als

der Schuldmann könne belanget werden,

oder zubezahlenſchuldigſey,weier geſagt:

daßerwolle als ein ſelbſt Schuldner gehal

tenſeyn. DerHerrStruvinJurispr. Rom:

German. l.3 tit LO.§6verneinetdieſes mitgu

tem Grunde,wenn man aufden eigentlichenVer

ſtand der Worte ſiehet, denn wer ſich obligiret

als ein ſelbſt Schuldner, der verbindet ſich#
daßereher könne belanget werdenals der Schuld-

ner, ſondern ergiebt nur zu verſtehen, daß dafern

derdebitorprincipalis ſeineSchuld nicht abtra

genwürde, er als denndas praeſtiren wolle,wor

zu ſich der ſelbſt Schuldnerverpflichtet hat. Doch

- muß man billig auf die Intention des Bürgen,

wie auch auf die Umſtände des Verſperchens, u.

in was voreinem Verſtandeesder Creditoran

genommen hat, ſehe, damit keine captionhierun

ter vorgehe. Ein anders aber iſt, wenn ſich einer

ſchlechter Diogeobligret vor denSchuldneroh

neweiteres Anſuchen zubezahlen, und dieſen wird

expromiſſorgenant.

§. 4.Nach dem Recht der Natur iſt derCredi-

tornichtbefugt,das verſetzte Pfandzugebrauchen,

weñesihm vomdebitore nicht ausdrücklich ver

ſtattet
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ſtattet wird. Denndas Pfand wird ihm nur zu

Verſicherung der Schuld und der Bezahlungge

geben. Wennes aber der Schuldmannpermi

tiret, undzwardasPfand, weñeseine brauchba

re Sache iſt, möge ſo hochgenützet werden, als es

gebraucht werden kan, da hingegen der debitor

nach ſeinen Belieben das Geld ohne Zinßenge

brauche mag ſo heiſtdieſespäciumantichreticum,

derGegen-Gebrauch.NachdemRechtderNa

turiſtdieſespaétumzwar zugelaſſen, allein es era

fordert eben dieſes Recht in ſolchenpaétis eine

rechtmäßige Gleichheit, und iſt demnachdaspac

tum antichreticum der natürlichen Billigkeit

nichtgemäß, wen zum Er..einer eine Wieſe, oder

einem Acker, die ihmhocjure verpfändet iſt, bis

an 50Rthl. jährlich brauchen kan,dahingegen der

Gebrauch oder dieZinſen von dem geliehene Gela

deſich nicht über 20Rthlerſtrecket. Gleichwieg

ber nachden . § in dem gemeinen Leben nichtal

les ſo genau undPhiloſophice unterſuchet wird,

ſo mußmanauch hierin eine kleineUngleichheitzu

laſſen, wenn ſelbigenur nicht gar zu excesſive iſt.

§.15. Oeffters geſchicht es, daßman ſich ein

Pfand geben läſſet, aber mit dem Beding, daß es

verfalleſeyn ſoll, weñesnicht in einer gewiſſenbe

ſtimten Zeit wieder eingelöſet wird. Dieſes heiſt

Lex commifſoria, u. zwar nicht eben Unrecht, es

müßen aber folgende obſervationes darbey in

acht genoſſen werden.(1)Daßes nichtarmeLeu
te ſind, von welche man das Pfand erzwinge will

weil mannehmlich verſichert iſt, daß ſie dievºr
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te Sache zuder geſetzten Zeit nicht werden einlö

ſen können. .

2) Daß das Pfandnicht mehr werthſey, als

die Schulden, und die darauf hafftende Zinſen,

und wenn dieſes wäre, ſo muß3)das,wasüber die

Schuld ſich an dem Werth des Pfandes erſtre

cket,dem Schuldmann wiedergegeben werden.

Einmehrers wird vondergleichenobligation

nen, welche in diß Capitelgehören, in Jure Civili

vorgetragen, weswegen wirzu folgendemſchrei

"Das XVI. Capitel.

AufwasArt man von der Obligation,

welche ausden Pacten entſtehen,

befreihet werden.

- § I. . -

º. Leichwieman von der Obligation, wel

che aus den allgemeinen Pflichten des

. S-- Rechts der Natur entſtehe,alsdaiſt,nie

mand beleidigen, keinen gleiches Recht ſich zuer

haltendiſputiren, aller Menſche Wohlfahrt nach

Möchlichkeit beſördern, u.ſw. niemahls befreyet

wird,alſokanman hingegenvon der Verbindlich

keit, welche uns aus einem gewiſſen Verſprechen,

oder Vertrag bºg et, entlediget werden. Wel

ches auf unterſchiedeneArtégeſchicht. Es könena

ber ſelbige ganz beqvem in die Arten eingetheilt

werden, dagleichſam die Sache ſelbſt uns von der

Obligationloßſpricht,und andere da wirgleich

-

ſam
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ſam genöthigetſind die Obligation mit Recht

aufzuheben.

§2.Zu der erſten Artgehört (1) Wennman

das leiſtetwasmanverſprochenhat. Denn

weiterkanniemand verbündlich gemachtwerden,

als er ſich ſelbſt hat verbündlich machen wollen.

Wenner nun demjenigen ein Genügen leiſtet, ſo

kan weiter nichts von ihm gefodert werden. Es

iſt aber gleichviel, ob er dem Verſprechen in eige

ner Perſon genung thut, oder oberſolches durchje

mand anders erfüllet, welches ſonderlich inAus

zahlung der Schuldenoffenbahr iſt. Hieherge

höret auch dieDelegationdamaneinemeineAn

weiſung giebet, der anſtatt unſerer zahlet, inglei

chen die ceſſio nominis.

§. 3. Eswird eineObligation(2)gehoben,weñ

die Contrahentenronbeyden Theilen anders

Sinnes werden. Denn weil die Verbindun

von beyder Willen entſpringet, ſo wird ſie au

wieder durch beyderſeitigen disſens gehoben. Es

mußaber der disſens von beyden Seiten völlig

ſeyn, den wenan einem Theilwas geleiſtet wäre,

daß einer nicht ſo leicht als der andere in die Auf

hebung des Contracts conſentiren könte, ſo

muß dieſes vorher abgethan werden. Wenn auch

derdritte was bey der Disſolution des Con

tračtszuſprechen hat, ſo muß vorhero auch dieſem

ſatisfactiongeſchehen, ſonſt kanhiedurch dieAuf

hebung der Obligation hintertrieben werden.

§. 4. Es wird(3) eine Obligation gehoben,

wennmangegeneinander aufhebet (Com

- - - - Q 5 «. " pen
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penſationc)denn wenn mir einer 1ooTh.ſchul

dig iſt und er hat hingegen wieder 100 Rthl. von

wirzufedern, ſo würde es unnützeſeyn, oder eine

Schein des Betrugs haben, weñ ich ihn zwingen

wolte,daß er mir oo Rthl. auszahlen müſte,und.

hernachzahlteich ihm wieder ſeine ihm ſchuldige

100Rth aus. Braucht es alſo weniger Mühe,

wennmangegen einandereempenfiret.

§. $. Die Obligation wird (4) aufgelöſst,

wenn man einem die Schuld ſchencket.

Denn man wird verbunden durch des andern.

willen, der ſich auf eingewiß Rechtgründet. Nun

hat ein jeder einen freyen Willen ſeinem Recht zu

penunciren, deretwegen iſt es der leichteſte Weg

von der Obligationloßzukommen, weil uns der

andere ſelbige erlaſſen will, es wäredenn, daß der

dritte noch was darein zuſprechen hätte. Die

Donation aber geſchicht entweder mit ausge

drückten Worten oder mitgewiſſen Zeichen,

daraus eines Wºllegenugſamrerkannt wirdZ.E.

Wenn man die Handſchrifft zerreiſt, wenn man

ſagt, erſeyuns nichts ſchuldig, weñman die Zah
kung verhindert.

§.6. Endlich wird() die Obligation geho

ben,wenn die Zeit aufwelche man ſich ver

bündlichgemacht hat, verfloſſen. Wer ſich auf

ein Jahr vermiethet hat, der iſt nach verfloſſener

Zeitfrey. Wer ein Amtauf 3 Jahr ängenoffen

hat, der wird durch die verlauffene Zeit von ſeis

ÄÄra §§ 7. Zu der letzten Art(beſiehe N. 1. zu Ende

eine Obligationaufzuhebengehört(r)dieÄ)
PEUE
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Treue eines unterden Contrahenten. Deñwer

einpact machet, der ſupponiret gewiſſe Condi

tionessinſonderheit RedlichkeitundTreue ſeines

compagnons. Wenn nun dieſes ermangelt, ſo

kan auchdaspaëtum nicht beſtändig ſeyn, wel

ches ſich auf diß Fundamentgründet. Undob wir

9leich an unſer Seite das pactum zu halten re

ſolviret ſind, ſo iſt uns doch wege der andernpar

tic unmöglich, weil wir uns ſelbſtvorſetzlich ſcha

den und ruiniren würden,

§ 8. So wird auch aufdie Art(2) eine Obli

- zation gehobendurch den Tod. Denn es kan

ſich keiner perſönlich weiter obligiren als erlebef.

Ich ſage in eigener Perſon kan ſich keiner nach

ſeinem Tode obligiren, weiler nicht mehr ſicht

bar iſt. Denn ſonſt kanerwohljemandeineÖbli

gation etwas zu leiſte überlaſſen, allein dieſe haff-,

nicht auf ſeiner eigenen Perſohn, ſondern auf

ſeinen Gütern, oder Anverwandten, die ihmver

bunden ſind, oder die das pactumzuhalten ver

ſprochen haben.

§ 9. Zudieſer letzternArtkanauch3) gerech

net werden, wen eine Obligation aufgehoben

wird durch Veränderung unſers Standes.

Denn wenn einer wie Abdolomynus oderCin

cinnatus, aus einem Gärtner oder Ackersmann

einKönig wird daläſtſichs nichtmehrthun,daßer

zugleich die Reichs Verrichtungen verwalte, und

zugleich denAcker dinge. Wer bey den Römern

freygelaſſen wurde, von dem kunten keine Knech

tiſche Dinſtweiter gefodert werden, weilÄÄ
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denkucchtiſchen Standverändert hatte.Und wer

kein Unterthandes Türckiſchen Käyſers mehr iſt,

vondemkanerauch weiter keinen tribuefodern.

DasXVII. Capitel.

Wie eines ſeine Meynungmüßeverſtan

denund ausgelegtwerden

§ - I.

- JeLehre von der Interpretatio,wieman

nehmlich eines ſeine Worte und Mey

nung rechtmüße verſtehen, hat einenun

entberlichen Nutzen ſowohlbeydenTheologicis

in Auslegung der H. Schrifft, als auch bey den

Juriſten und Politicis, aufdaß man wiſſe, was

manvon einem andernhoffen undfodern könne.

§. 2. Die Theologihaben faſtzuerſt dieſeMa

terietractiret,daß ich nicht von dem Lira, Flacio,

Glaſt & Franciogedencke, ſo hat man unter

ſchiedliche Hermeneuticas Sacras,unter welche

Pfeufferi,Bajeri,u.desgelehrten Clericidieneu

eſten und bekanteſtenſind. Morini,Capellorum

&Simonis Critiſche Arbeiten ſind verhaßt, und

gehören nicht eigentlich hieher. UnterdenPhiloſb

phis hat mir ſonderlich Thomas Goveanusinſei

nerarteſciendigefallen. Indem Jure Naturr

hat zuerſt Hugo Grotius vondieſer Lehre in einem

- abſonderlichen Capitel gehandelt, welchem auch

der Herr von Puffendorffgefolget iſt.

§.3.Wereinen recht verſtehen will, der mußei

d,

nige
- -
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M nige Generalia, welches gleichſampra requiſita

ſindvorausſetzen und hernachÄ
eſung eines Scribenten gewiſſe ſpecial Regeln

in acht nehmen. - - -

ÄDieGeneralaſinddie (OWÄſt

neMeynung rechtverſtehen will, der muß denſelb

mitätentiönoheaffecten, ſonderlich ohne Haß

und Liebeleſen oder anhören. Denn wer die

prxjudicia der affecten hat, der wird die Worte

äezeit nach ſeinen praoccupirten Siñauslege
nicht aber wie es die Wortean ſich ſelbſterfodern.

Hieraus folget(IIAdaß man niemand eine Mey

jungmußbeylegen, welche er in Erklährungſeis

ÄWorte, die ſeine zuſeynleugnet. Denn es

Änſeichte geſchehen, daß er ſeine Worte, wieder

ſeineintention und Willen Äege

ſetzt und dieſen kam keiner eineſ Ägeben als
der die Worte ſelbſtgeredetºd geſchrieben hat.

Sonderlich muß dieſes gültig ſeyn, wenn man

jdaßder Auetorder Rede, welche ſoll erkläh

jerden ein ehrlicher und honneter Mann iſt,

der uns durch ſeine Erklährung gar nicht zuſcha-

den oder zu hindern ſuchet.(III) Mußder ſo eines

ſeine Redeverſtehen und auslegenwill,derSpra

che, in welcher die Meymung vorgebracht wird,

Ändigſeyn. Und hieher gehöret(TVO daßman

nicht allein der Sprache kundigſey, ſondern daß

Än auch die terminos und Wörter verſtehe,

je ſein dieſem Lande, in dieſer Kunſt, an dieſem

Orthe, von dieſen Leuten oder diſciplinverſtan

denundgebrauchtvºn Wenigen,
“- J (2

)
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geln nicht vorausgeſetzet werden, ſo werde allefo

gende Regeln und Obſervationes, welche man

im übrigen gar nützlich anwenden kan, umſonſt

und vergeblich ſeyn.

§. 5. Die Specialen Regeln ſind folgende(1)

mußman ſehen, odder, welcherredet, oder ſchrei

det,von der capacitet ſey,das erſchrechtund mit

zulänglichen Worten, wie gebräuchlichiſt, hat er

klähren können. Denn wenn er dieſe capacitet

hat, ſo hatman nicht Urſache, daß man unnütze

tautologias undrepetitiones in derErklährung

einer Wortezuläſt, ſondern er wird durch unter

chiedene Worte, auch unterſchiedene Sachen

habenwollen andeuten. Iſt er aber ein Idiote o

der vom ſchwachen Verſtande geweſen, ſo hat

man Urſache zu glauben, daßer eine einzige Sa

chemit verſchiedenen Wortenrepetiret habe, u.

vb es gleich ein wenigunförmlichherauskommet,

muß man ddch bey Erkläarung ſeiner Worte

mehr auf die andernUmſtände, als aufſeineWor

teÄ , damit die Billigkeit in Acht genommen

WerDé.

§ 6. Hernachmuß man(II)aufdas was vor

gehet undfolget, das iſt auf den ganzen context

der Rede ſehen, und müſſen die Worte nach der

Materie, wdrvon die Rede iſt, verſtanden wer

- den, alsdenn gar leichte die Meinung des Reden

denzuerkennen ſeyn wird,wofern nur die Rede ſo

beſchaffen iſt, daß ſie kan verſtanden werden.

"Denn wenn ſie ganz dunckel und unveſtändlich

geſetzt iſt, ſo richtet man mit allen Regeln

- GW
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aus, ſondernmanthutzum beſten, weſitnah geſte

Het, daß die Redenicht könne verſtanden werden,

Und ſoll man(ll) ſich nichtszuinterpretirenun

terſtehen, welches nichtkan verſtanden werden.

§. 7. Wennaber Hoffnung iſt, daßeine Re

dekan verſtanden werden, ob ſie gleichtümckelge

ſetzt iſt, ſo muß man (V) ſehen, ob die Redende

Ä einem andern Orte etwas deutlicherer

klähret, und mußder tunckele Ortdurch den

Blährern ausgeleget werden.

S. 8. Und muß man (V) Achtung geben auf

die Urſache, welchedem Redenden zu der Rede

bewogen hat. Denn nachdem die Gelegenheit,

Umſtände oder Urſache der Rede iſt, nachdem

wird auch die Rede müſſen verſtanden werden.

H. 9. Wenn aber in der Redewas geſetze iſt,

daraus(1)was ungereumtes folget(2) keine Ur

ſachekanerſonnen werden, warumman alſo ge

redet; 3)keineMaterie vorhanden iſt, warum die

Rede alſoiſtgeſetzet worden; ſomußman(V)von

der eigentlichen und gemeine Bedeutung der

Worte abweichen, und einen andern, obgleich

nicht durchgehends ſo bekanten Sinn der Rede

beylegen.

. 10. Und hatman ſonderlich Urſache(V)in

es. nehmen, daß wenn in der Redewas ver

drüßliches geſetzet wird, daßmanes einſchräncke

ſo viel müglich iſt, hingegen was favorabel iſt,

kan man weitläufftigerexdentiren. Weilda

durch keinem oder nicht gar vielensº wird.

e “: - » II.

* A --
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#1 Hieraus folgetGIX)daßwennineiner

Rede was zweydeutiges oder tunckeles geſetzt

wird, ſo muß man es ſo erklähren, daßwasher

auskomme, welches nützlich honnete,und wohl

gegründetſey. Wennnicht die Rede von einem

irraiſonablen und malhoneten Menſchen auf

geſetzt iſt,deñin dieſem Fall hatman Urſache nach

demgenio des Redenden ſeine Rede zudeuten.

§ 12. Wasin übrigen der Herr von Puffen

dorff von der Interpretation der Geſetze allhier

ziemlich weitläufftig anführet, ſolches brauchet

unterſchiedlichelimitationes. Die Lehren ſind

Ä nicht unnütze zu leſen, und flieſſen auch

mehrentheils aus denvon uns in obigen vorgetra

genen Lehrſätzen, in welchen wir uns mit

Fleiß der Kürzebefleſſen -

haben.

V.



Das andere Buch
Das I. Capitel.

Von dem Natürlichen Zuſtande des

ſchenheiſt, wenn einer betrachtet,

daß er Leib und Seele# und

daßer ſchuldigſey ſelbigezu erhalten und

nach Möglichkeit ſelbige zu perfection
. . “T :: C. “ - -Le « - - - - - - -

§. 2. Somuß demnach einieder ſich in dem

FHÄ tſtand des Mene

natürlichen Zuſtande bemühen, daß er ſeinen Leib

geſundund unzerſtimmelt erhalte, und daß er eine

geſunde Vernunfft habe, zuwiſſenwasihm zu ſei- -

ner Erhallung diene, . . . . . . -

§. Esiſtunnütze, daß man ſich zu unterſu

chenauffhalte, wieder Menſchinden ietzigen na

türlichen Zuſtand gerathenſey und wie vielerley

Bedeutung daß er habe. Denn dieſes letztere

dienet nur albereundzanckſüchtige Leutezuwiders

legen das erſte aberkannicht durch die Vernunft

alleine ergründet werden. Man hat auch einen

nähern Weg,dennatürlichen Zuſtand zu unterſu

chen,obman gleich deſſen Urſprung nicht weiß.

S 4. Nöthiger aber iſt zu wiſſen, ob man

- - -
« - - -

-

- * * ** - - - - -

* - - - - ''.
- - - -

-
*

> - -
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in dem natürlich Zuſtandenach ſeine 2Bes

jerden ºdernºÄ geſundéVernunfſtle

jdürfte. Welche erſte Benedictus Spi

noſa behaupten will. Er iſt aber anderswo in

Religione jnſrata Cap.2. welche meiner

Demonſtration de Certitudine Senſ Rat &

Fideiiſtbeygefügetº mir ausführlich wieder

geworden undÄ ich mich, daßdieſeMe"
jungeinem ſº jndraiſonablenMan hat,

jdie Gedanckenkoffenkönnen. Den 1)kan ein

Menſch nicht wiſſen ob ſeineihnreizendeBegier

djgutoderböſeſtdºº nicht die Ver

nunftÄ So iſt ein MenſchwÄº allein durch die A.

eiten läſt 800 mah ärger als eine beſte 3)

Somöchteichwiſſen, wenn ein Menſch nach Spi

noſx Lehre ſchuldigſeyder Vernunft zu folgen,

jenn es nicht zu hºnſchuldig iſt in dem Natür

ichen Zuſtande Denn von demübernatürlichen

Zuſtande eines Chriſten weiß und hältSpinoſa

gar nichts, unºwürde alſo der Menſch ſeine Zeit

ohne Fernanfft nur nach Antrie ſeiner Begier

den ſein ganzes Leben überzubringen müſſen.
jelches angegründet iſt.…. r

– § .. Wenn nun ausgemacht iſt, daß ein

Menſchin jNatürlichen Zuſtand nicht nach

ÄBegierde ſondernÄ Geſetz

der Vern. jmüſſe,ſdfolgetdaßeinende

jatürlichen Zuſtande ohne einen Ober

Herrnlebet, ob er gieich über ſchwächere Ge

walt hat, doch ºhhº dürffe, worzuihn ſeine

Äffige Begierden reihen, ſondern was
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Ältdurch die geſunde WermuffzuhinÄ Vernunfft zuth

sÄniſneutelebenentiges
Ä ºten, ſondern wie ſie in de

Natürlicheſ Zuſtandevon Hobbesj Spino

Ährºwerden nuvirren dieſescribej

Ändaſeehrenſolche eutehabenj

den Tag hineinzulebej

Vernunft ein weitaderslehre

§ 7. Wenn nun die Leute nach ihren Begier

Äebºº hat der Herr von Fuj

echt geſchrieben, daß im natürlichen Zuſtande

keine Sicherheitſey, Denn wer der ſtärkſte iſt,

Ähngetdeuſchwächern, obergeich kein

Recht daruhat. Und iſt demnachjdj

anhunter eine gewiſſe Obrigkeitbejwº

heºrchen und unſere GejdjÄj

ÄÄÄtbehe.EsäÄr
Ärge nichtſoſchimmzgehen als wenn z

nieºrch ſeine natürlichen Gewalt zugebrau

chen Machthat. Denn derenÄ
ranniſiren, hier tyranniſirenalie,welchenurGe

walt haben. Auchmuß die Obrigkeit ihre exiſt

mation einigermaſſen in Acht nehmen, damit

ſich die nterthanen, wenn es zu arg wird, nicht

wiederſiempören und denTjrj

jagen. Allein wenn in dem natürlichen Zuſtaj

deen jeder ſein Oberherrifft, ſo hält er esje

eröſtereputation, wenn er andere wie Nimrod

ſchºterwürfig machen, und über ſie zur
ſtrengſten herrſchen kan. vº einem ſolchen

Z bru
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Äºlen natürlichen Zuſtande, ſind die Leut

jhjanders als wilde Beſtien und Straßen-

Räuber, welche mit Gewalt den andern alles

wegnehmen was ſie können und ſie nach Gelegen“

heit gar umsLeben bringen. - -

ÄÄÄhiſ die Freyhein einem ſolchenNa

türlichen Zuſtande mehr ſchädlich als zuträglich.

Dennwenn einer ſich Freyheitnimmet, ſeine vie

hiſche Begierden ohne Verſtand zu enºtren,
ſo kanhieraus nichts als Unheil, undein allgemei

nes Verderben entſtehen. . . . . . .

Weil nun Leute die keinen Obern ha

bendarinnen unglücklich ſind». daß ſie gar

echte zu ungegründeten unvernünftigen Dinº

jtheils durch ihre Begierde, theils durchböße

Äthgeber und Flatterte die dieſen falſchen Be

gierden ſchmeicheln, ſich verführen laſſen, ſº hat

einjedergarwohl, daſ er niemand in ſolchemnaº

türlichen Zuſtand vieltraut, ſondern ſich inpoſ

urſtelle, daßwenn der ander ihn arraqaren wol

e,erdas unrechtmit Gewalt abzutreiben capable

ſey. v4 : 2 d . " *

Das II. Capitel.

Von der Pflicht verehligter Per

ſonen.

S>INdieſem Capitelhat der Her von Puſ

-- * * *

« - - - - - - - - - - - - - -

- -

- - -

- a * - - -



Anmercküber Puffend2B2C§2.34, 2sr
)

º

A

h

der Heiligen Schriftentlehnetiſ. Wir wollen
alhier kurz dasjenige ſetzen, welches in das Recht

der Natur eigentlich gehöret.

9. 2. In dem natürlichen Zuſtande geſellen

- -

- - -

ſich Mann und Weib zuſammen 1) daß ſie ein

Kind miteinanderzeugen und ſich vermehren. 2)

Daßſie miteinander in genauer Freundtſchafft

leben, ſich gut ſind, und einander nach Vermögen

helfen. &Daß ſie die geile Brunſtſtillen. -

. 3. Die geſunde Vernunft erfodert auch,

daß wer ſich vermehren,und einKind zeugen will,

daß er es nicht auf viehiſche Art ohne Verſtand

thue,ſondern eine Wiſſenſchaftvon der Zeugung

des Menſchen habe: Ich will zwar nicht ſagen,

daß man wißen müße, ob man Mädgen oder

Bübgen, ein geſund oder kranckes, kluges oder

alberes,Ä oder mit völligen geſunden

und geſchickten Gliedmaſſen begabtes Kind zu

wegebringen werde,welches einige, ich aber nicht,

ſichzubehaupten getrauen. Beſiehe unter an

dern Morhofii Polyhiſtorem. Daß aber insge

mein die Leute, wie dastumme Vieh zuſammen

laaffen, ſich die beſchwerlichſten Kranckheiten,

zuziehen, und dennoch von dem Glück fevorſret

werden, daß ſie gute und wohlgebildete Kinder

haben, ſolches iſt wider die Vernunfft, und einer

ſonderlichen himmliſchen Güte zuzuſchreiben,

nicht ihnen. - -- -- »

§. 4. Ein mehrers weißdie ſich ſelbſt gelaſſe

ne Vernunfft vondem Eheſtande nicht. Denn

daß man eine Frau,der man ºz.
::...:: Rz.
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gewohnet hat, beſtändig haben müße, daß man

Ä zu nahe insÄ darff, daß

anzugleich nicht mehr als einen Maf,und nicht

mehr als eine Frau nehmen darff, ſolches iſt in

dem Recht der Natur nicht bekant, ſo der
dependiret aus # Schrifft, aus dem Civil

Recht und den eingeführten Gewohnheiten.

§. . Wennmangleich ſprechen wolte, bey

Chriſten habe der Unterſcheid zwiſchenden Recht

derNaturund der Religion, oder den Göttlichen

Moral-Geſetz in der H.Schrifft keinen Nutzen,

weildie Chriſteninihrem Eheſtandenicht nache

nem, ſondern nach dieſem Leben müſten. So

mußmanwiſſen, daßman die Chriſten nicht bl

nach denNahmen urtheilen muß. Denn wen

ſich gleich einer zuder Chriſtlichen Religion beken

net, ſein Gemüthund Leben aber nicht nach der

Richtſchnur der H. Chriſtt. Religion führet,ſo iſt

dieſer ſogenante Chriſt noch in ſtatu Naturali,

undkaner wege ſeiner incapacitet nicht nach den

Geſetzen der Bibel, ſondern nur nachdemRecht

der Naturgouverniret u.ſeine aétionesjudici

ret werden. Welchesman ſelten zurcmarquiren

spflegt doch aber in einigencaſibus auch vor dem

Confiſtoriopſiegt obſerviretzuwerden,

§. 6. Wasſonſtenalhierpflegt vorzukommen

das wirdkurzerinnert in unſernGrundſätzen im

3. Theil§.24. u.ſw. itemin unſerer Przfation

adMuſri Commentationem de Conſangvi

nitate & Affinitate in Cap.XIIX. Levit.de

Fundamentis Diſpenſationum incauſa ma
rimoniali. Das
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Das III. Capitel.

Von der Pflicht der Eltern und der

- . inder.

§. I. -

Jenatürliche Pflicht der Elterngegen die

Kinder,beſtehet darinnen, daß ſie die Kin

der mit allenden Gütern verſorgen, ohne

welche keiner wohl und glücklich leben kan. Was

aber dieſes in ſich begreiffe, ſolches iſt in unſern

Äſsen im andern Theil erklähret

WOLOen. - - - -

_ §. 2. Undzwar ſolange die Kinderunwiſſend

ſind, und ſich ſelbſt nicht helffennochregierenkön

nen, ſolange ſind ſie ſchlechterdings unter der Ge

walt unddispoſition ihrer Eltern, welche ſie zu ih

rem beſtenÄnehmen und ihnen keine ſchädli

che Freyheit verſtatten müſſen. Nachdem aber

die Kindermit der Zeit am Verſtande, undan ei

nerraiſonablen Aufführung wachſen, ſonimmet

auch die Gewalt und Aufſichtſovielabe, als die

Kinder an Weißheit und Verſtande zunehmen.

Denn es iſt ein ewig Geſetz von GQttin derNa

turgeſchrieben, daß ein unverſtändiger ſich

ſoll durchdenRatheinesweiſenleitenlaſ

ſen, undihmgehorſamÄ Hingege ſoll

einverſt Äweiſer MenſchFrey

heit haben ſelbſt ſein thunnach dergeſun

denWrnunftgºta. -

. V 4 § 3«.
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§3. Ob der Vater Macht habe ſeinen

Sohn in einer unumgänglichen Noth zu

verkaufen, ſolcheskan leichte entſchiedenwer

den. Der Vater hat freylich keine Macht ſein

Kind nach Paſir zuverkauffen. Denn er iſtge

ſetzt die Wohlfahrt des Kindes, nicht aber die Scº

verey und ſein Elend zubefödern. Allein wenn

der Sohnſonſtenverderben müſte,ſo iſt beſſer daß

man aus 2 Ubeln das geringſteerwehlet, und ihn

lieber was unglückſeliges ausſtehen, alsgarſter

benläſſet. Dennvon allen Unglückkaner ſolange

#befreyet werden, mit dem Tode aber iſt al

MUs,

§ 4.Ä wird gefragt. Ob der Vater

dein Sohn das Leben nehmen könne, das

fern er es durch Verübung eines delici

verdienet, hätte ? Wenn der Vater als

Vater betrachtet wird, ſo kaner dem Sohn das

Ä tne # ſondern ihn nur aus der Fami

lie verſtoſſen. Dennder Vater iſt nurvon GOtt

geſetzt, daß er den Sohnzuallen guten, ſowohl

mit Schärffe, als Gelindigkeit ſoll anführen, und

alles böße von ihm abwenden. Wenn er ihm

aber das Leben nehme, ſo könte er dieſes nicht

mehrthun, und würde die Gränzender Väterli

en Gewaltüberſchreiten, welcher gar nicht zum

ichter, ſondern zum Emendatoreder kindlichen

Fehler und Boßheit geſetzt iſt. Wenn aberder

ÄVater zugleich Princeps familie die Obrigkeit in

- -

einem Hauße führetalswieetwaAbraham k ſº,
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kaner die Gerechtigkeit über den Sohn ergehen

und ihm das Leben nehmen laſſen, nicht zwar als

über ſeinen Sohn, ſondern als über einen unge

horſamenund rebelliſchen Unterthanen.

§. 5. Man hat auch zu unſerer Zeit die Frage

aufgeworffen, Ob Eltern ihreKindernoth

wendig ſelbſt inſormiren und zu der

Gottſeligkeit und andern Wiſſenſchaffte

anführenmüſten, oder ob ſie mit gutem

Gewiſſen dieſeLaſtjemand anders anver

trauen könten? Vorerſtmußman ſehen, ob

Eltern geſchickt ſind ihre Kinder ſelbſt zu informi

ren, dennwenn ſie ſelbſt ruchloß und unwiſſend

ſind, ſo iſt es eine ausgemachte Sache, daß ſiean

dern dieſeSorge überlaſſen müſſen. Hiernechſt

iſt gewiß, daß Eltern verbunden ſind, ihre vor

nehmſte Sorge auf die Aufferziehung der Kindey

zuwenden, unddaß ſie ſelbſt Achtgeben, wie ſie

angeführet werden. Und entſchuldiget die El

tern gar nicht, wennſie vorgeben,daß ſie wichtige

re Sachen zuverrichten haben.Denn die Obliga

tion, die man GOttund der Naturſchuldig iſt, iſt

die allerwichtiaſte. Nuniſt aber Eltern nichtsge

nauervon der Naturrecommand ret, als ihreKin

der... Dieſes aberwird eben von den Eltern nicht

erfodert, daß ſie ſich ſelbſt hinſetzen und Schule

halten, ſonderlich wenn ſie die Kinder mit einer

Perſon verſehen haben, von der ſie gewiß verſi

chert ſind, daß ſie hble iſt, die liebe Gedult und

Fleißbeyden Kindern anzuwenden, darzudieE
- **. R § ter?

** -
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tern vielleicht ſelbſtincapable wären. Nur wird

von den Eltern eine genaue inſpection über der

Kinder conduite erfodert,u. daß ſie mit einer In

ſormation, die ihnenanEltern ſtattdienetverſor

get werden, ſonſt haben ſie bey Unterlaſſung dieſer

Ä die gröſſeſte Verantwortung in ihren

ewiſſen.

S. 5. Wenn gefragt wird: Ob das Kind

in demnatürlichen Zuſtande der Muttero

derdem Vater zugehöre? So pfleget insge

mein geantwortet zuwerden, daßesder Mutter

zuſtehe, weil ſie esempfangen, und auch derVa

ter nicht ſo leicht kanerkannt werden. Dasbe

ſtehierinnen iſt wohl, daßman betrachte, zuwas

Endedas Kindſeygezeugetworden, undwelchen

Theilammeiſtendaran gelegen ſey. Dennhier

auswirdman ſchlieſſen können,daßdemdasKind

zugehöre, welcher die gröſſeſte Urſache es zu zeugen

gehabt,theils wegen ſeiner erſten Intention,theils

auch wegender Liebe zu dieſem Werck. Wenn

ſie aber mit einander pacifciret oder Abrede ge

nommen haben, ſo iſt die Sache ausgemacht,und

braucht keiner deliberation. - -

§.7.DiePflicht der Kinder iſt ſonderlich dieſe,

daß ſie den Eltern in allen, was wohlundraiſo

nable iſt folgen, wenn ſie ihres Raths und Hülffe

nicht mehrbedürfen, ſo ſind ſie ihnen dochieder

zeit den reſpect und die obligation ſchuldig, daß

ſie von ihnen nicht allein gezeuget, ſondern auch

ufferzogenundzuallen gutenängeführet"Äs
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"DasTV Capitel

Von der Pflicht der Herpen und der

Knechte,

§. I. -

S iſt ein aöttlicher ---

göttlicher Ausſpruch welchem

F durch die Natur,als einGeſetz zuer

kennengiebt, daßeinverſtändigerei

nemtummenbefehlen und ein unverſtändi

geſichvon einem weiſen ſollgouverniren

ſſen. Derowegen iſt die Knechtſchafft in der

Naturentſtanden, von der Tum-und Üjiſſen

heit der Leute. Denn was iſt wohl vernünffti

gerasdeiner, der ſich ſelbſt wederzuraten

Wºchzuhelfen weiß, einem andern, welcher den

Verſtandihm wohlzu rathen, und das Vermö

genihm zu helfen hat, ſich zuregieren, überlaſſe.

Undmüſſen alſo diejenigen eines andern Knechte

werden, welche 1)keinen Verſtandhaben ſich ſelb

ſten fortzubringen. 2)Die welche unvermögend

undarm ſind. Wenn aber dieſe Urſachen auff

gehoben werden, ſo wird auch zugleich die Knecht

ſchafft gehoben, nnddieſeszwar nach dem Recht
der Natur. -

§. 2. Nechſt dieſem hatman noch eineArt,da

Manſich mit GewaltKnechtegemacht hat, und

zwar im Krieg. Demn weil man nach dem Völ

cker-Recht, ſeinen gefangenen Feind hatumbrin

genkönnen, ſo wiederfuhr den Gefangenen eine

Gnade wennmanſelebenlieſſeundſezusº
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ten machte, oder ſie als Leibeigene verkaufte.

Weil aber der Kriegnach dem gerichtlichen Aus

ſpruch des KäyſersJuſtinianiwider die Naturiſt,

ſo iſt auch dieſe Art der Knechtſchafft eben alſobe
ſchaffen. Und wennmangleich ſagen wolte, es

wäre die kriegendenpartien conſenſu tacito

gleichſam miteinandeneinsworden, daßwerden

Ändern würde gefangetbekommen, der würde ihn

entwederumsLeben bringen, oder wenn er gelin

der mit ihm umgienge, ihn zum Knechte undLeih

eigenen machen und wäre alſo dieſes nicht unrecht

dºch ſtreitet doch ſolches in dieſem Stücke wieder
die Natur, weil der Krieg allezeitwas gewaltthä

tigesbey ſich hat, und geſchichtºffers, daß der

ſtarckere, oder welcher glücklich iſt, den weiſeſten

undverſtändigſten überwindet oder gefangen bº

kommet. Nun iſt es aber offenbar wieder die

geſunde Vernunfft, daß einer Recht haben, ſoll

berdenraiſonableſen und geſcheiteſten Mann

zu herſchen, und ihn als einen Knecht zu traétiren,

bloß aus der Urſache, weiter ſtärcker und glücklº
cherin einer Kriegs-Affaire geweſen iſt. Dennt

auffdieſe Art würde ein tummer Narr, welcher

ſtarck und wohlgeſetzt von Leibeiſt, über denweis

ſeſten König, welcher von ſehr ſchwacher Leibes

eonſtitution iſt, zuherrſchen Macht haben, dieſes

aber wird verhoffentlich niemand zugeben.

§. 3. Dieſes aber iſt gewiß, daß ein Knecht,

wehe durch den Kriegdarzugemacht iſt nicht

jdjs als ein anderer, welcher ſich in unſere

Dienſte begeben hat,mußtractiret werden, ſobald

":::::::::::::::iht
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ihm der Herr das Lebengeſchencket, und zu ſeinem

Knechtangenommen hat; denn hiedurch wird al

le Feindſeligkeit ausgelöſchet. - -

§. 4, Bey einigen nicht gar zu moraliſirren

Völcker iſt eingeführet,daß man einen Knecht

wie ein Vieh oder eine andere Sache verkauffen

kan. Undwem kan der Gebrauch beyden Rö

mernjader Holländer und Spanier mit denNe

gern unddenÄ Heyden unbekannt

ey?Der Vernunfft aber und der Natur, welche

von dieſer reguliret wird, ſcheinetſolches zuwider

zuſeyn. Weilſo wohl ein Knecht die Natur ei

nes Menſchenhat, als einer, der da in der natür

lichen Freyheit lebet, und iſt er ſchon unglücklich

genung, daß er unter das knechtiſche Joch iſt ge

bracht worden, und ſeine ihm von Natur zuſte

hende Freyheit verlohren hat, wenngleich nicht

mit ihm, wie mit einem unvernünfftigen Vieh

negotiiret wird. –

§. 5. Waskan aber mehr wieder die Natur

und geſunde Vernunfft ſeyn, als daß ein Kind,

welches von einem Knechtegebohren iſt, nicht al

eineinKnecht ſondern auch deſſenLeibeigenerſeyn
LÄ die Herrſchafft über den Vater hat?

DerHerrvon Puffendorffhat dieſes mehr nach

dem Römiſchenals Natur-Recht bejahet.Denn

nachdem Recht der Natur wird ein jeder Menſch

Ä gebohren. Es ſollein ieder nach dieſem

echtÄtragen. Und iſt kei

nerverbunden, eines andern Schuld zu bezahlen,

oder ſatisfactidavor deſſen Verbrechenzugeben,
- "A t
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in welches er weder hat willigen wollen noch kön

nen. Es iſt ein Unglück, aber gar kein Verbre

chen, daß ein Kind von einem Knechte gebohren

wird, undſolteman ihm nach der Vernunft deſto

eher zu ſeiner natürlichen Freyheit verhelffen.

§ 6.Dierationes des Herrn von Puffendorff

mit welchen bey den Römern die Knechtſchafft

der Kinder iſtbehauptet worden, ſind nicht von

nderlicher Wichtigkeit. Denu wasdenAus

pruch betrifft, wenne das Corpus oder die Sa

chezugehöret demgehören auch die Früchte

daroon. Daskanzugelaſſen werden von un

lebhafften undunvernünfftigen Dingen,alsAepf

feln, Birnen, Schweine und Schaafen, aberbey

Ä Creaturen und die eine menſchliche

Natur haben, gehet dieſes gar nicht an, ſondern

daiſtſolches wieder ihre natürliche Freyheit,
. 7. Wenn ferner geſaget wird: Das

Kindhättenichtköñen gebohren werden,

wenn der Herrdem Vater nicht das Le

bengeſchencket hätte, ſo iſt zuwiſſen, daß ein

andersſey gebohren werden, einanders aber iſt,

ein Knechtgebohrenwerden. Freylich hätte das

Kind kein freyerMenſch können gebohren werden,

wenn der Vater wäreums Leben gebracht wor

den. Darausfolgetaber nicht, weilder Herr die

Geburt nicht verhindert hat, ſo muß dieſelbe ſein

eyn. Denn es hätte auch ein wildes Thier oder

nſtiemand den Vater oder die Mutter zerriſſen

ºder tödten können, werwolte aber ſagen, das

Thier, oder ſonſt jemand hätte"es
- - - Gedur
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Geburt des Kindes was zu praxtonairen. Und

weñpraetendiret doch ein weiſerFürſtdieKnecht

ſchafft des Kindes,weñer etwa einer Malefican

tin dasLeben ſchencket, von welcher hernach ein

Kindgebohren wird.

§ 8. Endlich wird vorgebracht, weil der

Vater nichtsÄ hat, habe er das

Kind nicht ernähren können. Weilnun

ſelbiges ſeinen Unterhalt von dem Herrn

at, ſo gehöre es auch ihm leibeigen zu.

ieraus folget nur, daß des KnechtsKind von

dem Herrn eine Obligation habe, daß er es ſo

lange erhalten habe; Aber dieſes kam nicht er

zwungen werden, daß es deßfalls leibeigenſey,ſon

dern wenn es garhoch getrieben wird, ſokander

Herr nichts mehr fordern, als daß ihme die Un

koſten der Erhaltung erſtattet werden. Im

übrigen bleibt dasKind allezeitfrey. Hingegen

dičtiret die Vernunfft, daß ein begüterter Herr

ſchuldigſey,ein armesKind zu ernähren, weil man

allen Leuten gutes thun ſoll, und die Mittel den

Menſchen zu nichts anders gegeben ſind, als daß

man mit dem Uberflußandern in ihrer Nothhelf

ſolle. Beſiehe das 13. Capitelim erſtenBuch

. 5. -

T§9. Wasſonſten die Pflichteines Herrnge

gen ſeinen Knecht, und des Knechts gegen ſeinen

Ä erfordert ſolches iſt von uns in den Grund

ätzenim 3. Theil§25.26, erkläret worden.

. . . - - -

- - - - - - - - - - - - - - - - Das- -
-

- - -
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Das V. Capitel
Vonden Urſachen daſ anſch in Städ

te begeben hat

D Herr von Puffendorhand in die-,

ſem Capitel2Dinge ab Erſch wieder

legter, welche meinen, Leute ſind aus einer
Ächen ineination bewogen worden, da ſie

jdie Städte ſind zuſammen kºmº-Ä
jach lehret er daß die Furcht und Sicherheit

jAnfaanderer Leute die rechte Urſache

ſºydäßwan Städteerhºuethºº.… „a.
§ 2Es hat aber ein Gelehrte Mann, in ſei

nejobſervationibus ad Pufend. h.c ſchon"

jgarwohl angemercket, daß dieſeMeº

jdſodaßſenich Ä
anderſtehen ſolten können, ia wenn man ſchr

Äwirdman gewahr werden, daÄ
Urſachen miteinander müſſen verbunden werden

ÄjajchHobbesdieFurchtzuſe
urſache gemacht, daß ſich die Leute mit einander

coniungirethaben. - - - - - - -
ÄDieSacheverhältſchan ſich ſelbſt auf

folgende Weiſe… ... ... .......…. -

jMenſch hat eine natürlicheincº
nation, daßer ſein beſtesſuchet und das Ä ihn

conſerviren und glückſeligmachen kan " erlan“

sen trachtet. . - - - - - -

"i)Nunſichet ein jeder leichte, das er"sº
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ter leben, die Mittel zu ſeiner Erhaltung leichter

haben, und auch ſicher leben kan, wenn er bey

Menſchen in einer ſocietätlebet, als wennerſch

in einer Einöde und Wüſteney auffhält.

II) So haben ſich demnach Leute bey einander

zu leben begeben, theils aus einer inclination ſich

M. zu conſerviren, theilsausNothdurfft, theilsaus

Furcht ſich vor andern Gewalt zu beſchützen.

IV) Weilherrſichtige u.ambitieuſeGemüther

den meiſten Geiſt undVerſtand haben, ſo hat es

leichtegeſchehen können. daß dieſe ſich als Führer

aufgewoffen, und vorgegeben haben, wie ſie die

beſte Mittel erfunden hätten, wodurch man in

Sicherheit und Vergnügung könte erhaltenwer
Den. * v-- -

l V) Haben alſo dieſe angefangen theils mit

ſcheinbaren Gründen die Leute an ſich zuziehen,

theils andere ſchwächere zu ihrem Gehorſam zu

º zwingen: - . . . . . . -- --

x . V.) Weil aber die Leute geſehen haben, daß ſie

ziemlich ſicher und vergnügtauff dieſe Art leben

könten, ob ſie gleich einiges Ungemach über ſich

" miſten ergehen laſſen, ſo haben ſich nach Gelegen

heit der Oerter theils mehr hinzugefunden,theils

jereaber ſind in ihrem vorigen Zuſtand verhar

ret. Und dieſes iſt der Urſprung großerund kleiner

Städte. Denn nach dem die commoditet des

Ortes und die Beſchaffenheit des Regiments ge

weſen, nachdem haben ſich wenige oder mehrLeue -

tean ſelbigen Ortzuwohnenbegeben,
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Das VI. Capitel.

Von der innerlichen Beſchaffenheit

einer Stadt,

§ 1.

Ennwirauhiervon der innerlichenAn

ordnungund Beſchaffenheit derStadt

handeln, ſo verſtehe wir nicht(urbem)

die Gelegenheit des Orts der Ring-Mauern und

der Häuſer, ſondern wir verſtehen (civitatem)

die Anordnung desRegiments,undwie dieObern

und Untern in der Bürgerſchafft ſich gegeneinan

der verhalten. Kann alſo wohleine Stadt ohne

Mauern und Wälle ſeyn, dergleichen in Polen

undan andern Orten gefunden werden, -

§.2. Wereine Stadtaufrichten will, der muß

I) eine Menge der Leute haben. 2) Mußer wiſſen,

ſie zuvereinigen, daß ſiebeyeinanderhalten... 3)

Mußereine gewiſſe Regiments-Forme einführe.

. 3. Leute werden verbunden beyeinander zu

bleiben,wen einem die Gewalt anvertrauet wird,

daß er ſie zwingen kan, ihre ſchuldige Pflichtund

wasſie verſprochenhaben in Achtzunehmen. Sie

müſſen ſich aber vorhero erklähren 1)daß ſiebey

einander bleiben wollen. 2) Wasvor ein Regis

ment ſie aufrichten wollen. 3) Wer das Regi

mentüber ſich nehmen ſoll. -

§. 4. Die Regiments-Form muß nach Be

ſchaffenheit der Leute, welche beyeinanderhalten

wollen eingerichtet werden, Und dieſe wirdent

weder
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weder Einem zu adminiſtrren aufgetragen, oder

Vielen, oder Allen. Wenneiner die Aufſicht

des Regiments hat, ſo wird er ein Monarchge

ºnt, wenn viele regieren, ſo heiſtes der Rath,

oder die Staten; wenn alleregieren, ſo heiſtes

Freyes Volck.

§ 5. Wenn alle regieren, ſcheinetes als wenn

keinerregiere. Denn das Regiment führen heiſt

über andere diſponiren, und ihnen befehlen was

Fethun ſollen. Man kan aber doch dieſe Regi

mens-Art in den Verſtande zulaſſen, weil eine

gröſſere Freyheitzureden und zu deliberren in der

Democrati zugelaſſen wird, welche in den andern

Regiments-Formen nicht vergönnet iſt. Beſ.

den 3.§. des 8. Cap. 2. Th. -

§ : So.heſtnun eine Stadteinemenge

Wººdſchvereinige, daß ſiebeye

Äderchen und ſich auf eine gewiſſe

Artentweder durch einen oder viele, oder

die meiſten, wº regieren laſſen, daß ſie

vergnügt und ſicher bey einander leben
Fönnen. ? - - - - - - - - - * =---- g

§.7.Derwelcher regieret wird die Obrigkeit

genennt, die andern heiſſen Unterthanen oder

2Bürger. Und was die Obrigkeit ſpricht ſchlieſ

ſet, oder vor gut befindet, das iſt der Willeder

ganzenStadt. g 4

8.WennÄdieArtÄÄ
gerichtet iſt, ſo kan mangar recht ſage, daßdieO

prigkeitvon SOtt # Denn )kommen

-
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legutevernünfftigeGedancken von Gott, dem Ur

ſprung alles Guten her, Inſonderheit aber hat

2) Gottdie Gemüther und Gedancken der Men

ſchen alſo dirigret, daß ſie dieſe vernünfftige Ar

ten zu regieren eingeführet haben, weil durch dieſe

Erfindung der Geſellſchafft der Menſchen ſonder

lich gerathen, und ihre beſtändige Wohlfahrt da

durch befördert wird. Ich geſchweige, daß 3)öff

ters die Regierungs-Form nach dem Göttlichen

Willenin einem Lande geändert, uud die Regie

rung auf eine Perſontransferiret wird,aufwelche

manam wenigſten gedacht hat. Uber das Wort

mediate undimmediate (mittel und unmittel

bar) wollen wir nicht vieldiſputirens machen,deñ

die Termini verwickelnöffters eine klare Sache

und gebrauchen hrrnachmahls eineweitläufftige

Erklährung, welcheman nicht nöthighat, wenn

man die Sachean ſich ſelbſt deutlich vorträgt.Al

hier könte gar leichte gezeigt werden, wie überdie

ſe Wörter mehrentheils unnöthiger Streit iſtge

macht worden, welches wir aber Weitläufftigkeit

- zu vermeiden, ietzo unterlaſſen.

Das VII. Capitel.

Vonden Regalien oder vonden zum Re

gimentgehörigen Stücken.
» I . .

Er einen Staat wohl regieren will, der

Ä2 Hauptſtückenachtnehmen, aus

dieſenflieſſen dieubrigen szen. .

**

«2“

. .

§.2.Die
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S. 2. Dieſe 2. Hauptſtücke ſind)daß er die

Leute, welche unter ſeiner Gewalt ſind wohlgou

yernreundverſorge. 2)Daß er ſie vorderfeind

lichen Gewalt und einem unrechtmäßigen Anfall

beſchütze.

.3.DasErſte,daß ernehmlich dieLeute wohl

regiere, wird erhalten, durch kluge undvernünffti

ge Geſetze. Sokommet derowegeneinem Regen

tenzu die Gewalt Geſetzezugeben, in welchen

den Unterthanen vorgeſchrieben wird, was ſie

thun und laſſen ſollen. - - -

§. 4. Wenn Geſetze gegeben ſind ſo muß über

ſelbige gehalten werden, damit ſie in Achtgenom

men werden, derowegen kommt einem Regenten

zu,die Ubertreter der Geſetze zu ſtraffen.

§. Offemahls entſtehet ein Streit oderZweif

fel,wie diß oderjenes Geſetz zu verſtehen, dieſe oder

ene Handlungeinzurichten, oder zubenennenſey,

erowegenmuß ein Regent Gericht halten laſ

ſen darin das, wasdurch die Geſetze nicht hatge

ſchehen können, entſchieden wird. -

§.6.Und weil ein Regent nicht alles ſelbſtüber

ſich nehmen, auch nicht alles allein unterſuchen

kan, ſo mußer Unter-Obrigkeit und Bediente

ſetzen, welche ſeine Stelle vertreten. - -

§7. Weil die Unterthane von Jugendaufmüſ

ſeninformiretwerdewieſe.ſchinderRepubliq
ue

ſollen aufführen,u, ein Fürſthalbe Mühe hat,weñ

ihnen gleich in derJugend ihre Pflicht beygebracht

wird,ſo mußder Regent Lehrerin Kirchen und

- - S 3 Schu

"
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Schulen ſetzen, und ihreLehren unterſuchen, ob ſie

mit der geſunden Vernunfft und der Wohlfahrt

der Republiqueübereinkommen, oder ob ſiedem

gemeinen Beſten ſchädlich ſind,

§.8.Dasandere nehmlich daß der Regent die
Unterthanen vor frembder Gewaltſchütze, wird

erhalten,weñerdes Militariſchen Weſens ſichbe

fleiſſet. Derowegenhat er Gewalteine Milieezu

werben, und Krieg zu führen, Friedenzuſchließen,

Bündnißzu machenund Ambaſſaden zuſchicken.

§9. Undzwar daß der Krieg könnegeführetin

Friedens Zeiten aber der Staat unterhalten wer

den, darzugehöret Geld. Derowegenmußder

Regentſchum die Cañer-Sachen und revenu

enbekümmern, und hat auch Recht und Gewalt

contributiones,Landſteuren c. auszuſchreiben,

und auf modos zugedencken, wie mit weniger

Empfindung der Unterthanen Geld könne aufge

bracht werden.

§ 10. Alle dieſe Stücke aber müßen in einem

corporeoder in einerPerſon, die das Regiment

hat, beyſammenſeyn, denn wenn eins dran fehlet,

oder wenn ſie in unterſchiedeneÄ zerſtreu

et ſind, ſo hat der Regente keine völlige Gewalt,

undiſt ſein Regiment gleichſam zerſtimmelt,
weilerin einigenStücken von einemau

derndependiren muß.

Dgs
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Das VIII. Capitel.
Von unterſchiedlichen Arten des

egiments.
§. I-

Jrhaben im4. §. des VII. Capitelsge

ſetzt, daßdas Regiment könnegeführet

werden entweder I) durch eine Perſon

welche ein Monarchgenennet wird, oder2)dj

viele, welches der Rath (Senatus)heiſt, oder 3)

durch die meiſten, welches einfreyVolckgenen

net wird.

§. 2. Alſo ſind dreyerley Arten des Ordentli

chen, und nach der Natur eingerichteten Regi

ments. Die Griechen, welchen die Lateiner gefol

get ſind, haben ſie mit folgendenNamen benennet.

Die Erſte Art des Regiments heiſtMonarchia,

und dieſer wird entgegengeſetzt Tyrannis, dader

Regenteinzig und allein, oderzumwenigſtenvor

nehmlichauf ſeinen eigenen privat. Nutzen ſiehet.

Die andere heiſtAriſtocratia,u. dieſer wird ent

gegengeſetztOligarchia,wenn wenige Leute ohne

Grund, ſich vor andern washerausnehmen, und

die Ubrigen beherrſchen. Die dritte wird genennt

Democratia, und dieſer wird entgegen geſetzt

wennder gemeine Pöbelregieret.

§.3.Manmuß aber wohlAchtung geben,ob die

übele Namen, welche dem rechten Regimentent

gegengeſetzt werde,den Perſonen, die da regierena

mit Rechtheygelegt werden, denn wenn Leute aufchtheyg S"Eſ

S 4
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die Regierung mecontentſeyn,ſo heiſſen ſie einen

rechte Monarchen einen Tyrañen,eineAriſtocra

tic Oligargiºm;u. eine Democratie Regierung

Ochlocratiam. Offtgeſchicht auch, daßvon un

wiſſenden Leuten,und denSchmeichlern,ein veri

tabler Tyrann ein Monarch; die Oligi, (wenig

Ä Leute) Ariſti oder die beſten; und

Ochlocratici(desPöbelsRegiment)Democra

ticeinfreyes Regiment desVolcksgeneñet wird.

§ 4.In dieſen Arten desRegimentsgiebtesun

terſchledlichevitia und Fehler, welche entweder de

Perſone, die imRegiment ſitzenanhangen, oder ſie

ſind in den maximen des Staats ſelbſtverwickelt.

Der Herrvon Pufendorff hat ſelbigegar fleiſ

ßig angemercket. Nur iſt hierbey zu erinnern,daß

einigevitia ſind,welche allen Arten des Regiments

gemein ſind u. köñen alſo nicht garfüglich zu einer

gewiſſenſpecie der Regierunggezoge werde.z.E.

Erſetzet als ein vitiumin derDemocratie wenn

unruhige und untüchtige Perſonen ihre gefaſſete

Meinungenhalßſtarrig behaupten?e.Allen dieſes

vitium findet ſich eben ſowohl in derMonarchie

& Ariſtocratie, und iſt auch in ſelbigen ebenſo

ſchädlich und gemein, als in der Democratie.Im

übrigen verdienet es wohl, daß wir die gewöhnli

chen vitia des Regiments hieher ſetzen.

§.5.Es iſteinvitium in derMonarchie, wenn

eine unerfahrne, und unwiſſende Perſonregieret,

wennſie ſich der Regierunggar nicht annimt,weñ

ſie das Land durchböſegeiz-undes sº
- - Q
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Nutzen verwand werden,und zuBereicherung des

ſtros verwüſten läſt, wenn ſie grauſam, zornig und

erſchrecklich iſt, wenn ſie verſchwenderiſch iſt, und

die Republique ohne Noth in Ruin undSchaden

ſetzt,das mit Nothaufgebrachte Geld verſchenckt,

oder unnützeverthut, wenn ſie geizig, ungerecht,

hochmüthig iſt, und die übrigenZeichen eines übeln

Prinzen an ſich verſpüren läſt. -

§.6. Die Lvſterin dem AriſtocratiſchenRegi

mentwerden erzehlet, wennboßhaffte undunge

ſchickte Leutedurchübele Wege inden Rathkom

men,weñFaétionesunter den regierenden Perſo

nen entſtehen, wenn der Rath das Volck als leib

eigene tractiret, wenn Unterſchleiffe gemacht wer

den, dadurch die Güter der Stadt in denprivat

particulaire intereſſe dienen. u.ſw.

§.7. Die Laſter in derDemocratie ſind, wenn

ungeſtüme und tumme Leute ihre gefaſte Einbil

dungen importum und halßſtarrig behaupten,

wenn dieGeſetze ohneUrſache gemacht, und wieder

abgeſchafft werden, wenn heute was beſchloſſen,

und morgen wiedergeändert wird,wenn ſordide

und albere Leute die Sachen der Republique

,

expcdiren u.ſ w.

J. 8. Gleichwie aber dieſe Laſter allerwegen in

der Regierungs Formvorkommen köfen,ſo iſt ein

Univerſelles vitium wennLeute ihrAmt entwe

der aus Unwiſſenheit nicht verwalten können, oder

ausBoßheit u.Nachläßigkeit nicht verwalte wol

len,ingleichenweñdie Obrigkeit gehorſamen muß

-, S 5 " " Und

-
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und die Unterthanen regieren. Welches noth

wendiggeſchicht, wenndie Unterthanen ihr Recht

- beßer verſtehen, und klüger ſind, als die Obrigkeit

das ihrige. Dennhieraus entſtehen die revolten.

§.2.Die Fehler in derVerfaßung des Staats

ſind, wenndie Fundamental-Geſetze nicht nach

dem genio und der Art des Volcks eingerichtet

ſind, wenn ſie die UnterthanenzumAufruhr,Unei

nigkeit und Haß Anlaßgeben, wenn ſie dadurch

untüchtig gemacht werden, ihr Amt derRepublia

que zu leiſten, und zur Faulheit oderandernſchäd

lichen Laſtern gewehnet werden, undwennauch

die Anordnungen ſo geſetzt ſind, daßdie Reichs

undLand-affairen garzu langſam undmit gar zu

groſſer Beſchwerlichkeit könenexpediret werden.

§. 10. DerHerrvon Puffendorffheiſt eine

irregulairerepublique, wenn durch ein Geſetz,

oder durch die Gewohnheit, die Einigkeit, welche

zu dem Weſen eines Regiments gehöret, verhin

der wird, obgleich der Fehlerin der Adminiſtra

tion des Regimentsnichts hafftet. Und weil ſehr

vielUrſachen ſeyn können welche dieſe völlige Ver

einigung hindern, ſo können auch unzählige irre

gulaire republiquen ſeyn.

§.11.Es ſind einige Politiciwelche über die 3.

Artendes Regiments,von welchen §.z.iſtgehan

delt worden,noch die4teftatuiren, welchebeyden

Lacedemoniernim Gebrauch geweſen. Dieſe

beſtund hierin, daß der König zwar die Reichs

affairenproponirenkunte, es wurde aber nichts

HºE
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verwilliget noch beſchloßen, was die Ephori, das

iſt die vornehmſten des Reichs nicht vor gut und

heilſam befunden. Dieſe Art zu regieren iſtver

miſcht mit der Monarchie& Ariſtocratie,deß

falls ſie auch mixtagenennet wird. Der Autor

des Franzöſiſchen Tractats L'intereſſe des

Princcs&Söuverains de L'Europe genannt,

hält davor, daß auf dieſe Art vor-ZeitenFranck

reichſey regieret worden, unddaßnoch heutiges

Tages Polen und Engelland dieſe Form derRe

gierung maintenire.

§.12.In übrigen können unterſchiedeneStäd

te oder auchganze Reichemiteinander verknüpfft

werden, welche aber durch beſondere Geſetze und

Regierungs-Arten jedes vor ſich abſonderlich

gouverniret werden.Dieſesheiſtman Syſtema

taCivitatumautRegnorum. Esgeſchicht aber

dieſe Verknüpffung ) wenn zwey Reiche oder

Länder einen gemeinen Könighaben, als Engel

land, Schottland,Irrland. Zu CaroliV. Zeiten

die Spaniſche Monarchie und das Deutſche

Reich. 2) Wenn unterſchiedene Republiquen ein

beſtändiges Bündniß mit einander haben. Als ,

wie die 7. vereinigten Provincien der Hollände

und die Schweitzer.

§ 13.Wasalhierbeydergleichen Arten der Re

gierung könte erinnert werden, ſolches gehöretei

gentlich in die Politique weßfalls ich mich

hiervon andieſem Ortediſpenſire.

Das
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DasIX. Capitel.
Von den Eigenſchafften desRegiments.

I.

- Er Herr von Puffendorff will alhier be

- weiſen, daß der, welchem die höchſteGe

walt im Regiment anvertrauet iſt, nie

mand wegen ſeines Thuns und LaſſensRechen

ſchafft zugeben verbunden ſey. Der Satz muß

rechterklähret werden, ſonſten hat er große diffi

culteten, und ſind in Politicis viel gefährlicht

Irrthümer aus deſſen Mißverſtand entſprungen.

§ 2. Sonderlich ſind die Monarchomachi

und die Machiavelliſten bekandt. Die desMa

chiavelliprincipia haben, halte davor ein Prinz

mag ſeine Unterthanen tyranniſiren wie er will,

und kandeßfallsniemand von ihm Rechenſchaft

fodern, weil er ein vermeyntes Recht darzuhat.

Die Monarchomachi hingegen halten davor,

der König müſſe ſeinen Unterthanen von ſeinem

Thun Rechenſchafft geben, und haben ſelbige

Macht nach BefindungderSache,den König ab

zuſetzen, oder ihn gar den Kopffherunterzuſchla

gen. Gleichwie die Engelländer dem Carolo I.

Stuart, dieſenproceſſgemacht haben. Und hat

der gelehrte Engelländer Jo Milton dem Engli

ſchem Volck die defenſion geführet wieder Sal

maſium,welcher des KönigesSachedefeudirte.

§.3.Daßder Satz des HerrnvonPuffendorff

echt verſtanden u. nicht zu weitausgedehnet,noch

- zu
.

- -

-.



Ammerck.über Puffend2B9. C. §4. 23

L

durch die geſunde Vernunfft.

zu ſehr eingeſchrenckt werde, iſt folgendes in Acht

zu nehmen. - .

I) GOtt hat Gewalt über alle Obrigkeit und

Herrſchafften. Derowegen müſſen ſie Gott Re

chenſchafft geben, ob ſie nach ſeinem Willenregie

II) GOttes Wille wird auffzweyerley Wei

e erkant. ErſtlichÄ. ine unmittelbare Of

enbahrung in der H. Sch

III) Derowegenmußſich die Obrigkeit und al

le Herrſchafften unterwerffen. 1)DerH.Schrifft.

2)FÄ Weil in beyden

GOttes Wille offenbahr gemacht wird.

II) Hieraus folget, daß wennjemand wasbe

weiſenkan, daß esſey 1)wieder die Heil.Schrifft,

2)wider die geſunde Vernunft, daßalsdenn eine

Herrſchafft oder König obligiret ſey, demſelben

Gehör zugeben. Weil es Gottes Wille iſt, wel

chen ein ſolcher Menſch derObrikeitzuerkeñengie

bet. Undgilt es dem Könige gleich, was vor ein

IuſtrumentGott gebrauchen will, dadurcherihm

ſeinen Willen zuverſtehe gebt, daß er ſich darnach

einrichten, und demſelben Gehorſam leiſten könne.

iv) und alſo iſt erwieſen, daßwenn aucheinUn

terthan dem Könige klärlich zeigen kan,daßer han

det) wider der H. Schrifft, 2) wider die ge

ſunde Vernunfft, daß alsdenn ein vernünfftiger

ÄRegent oder Königſchudigſey, ſolches anzuhören

und anzunehmen. Wenn er aber fortfähret wi

der dieſe offenbahre Beweiſgründezu and ſo

- - Uf
-

/

rifft. Zum andern -
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thuter Unrecht, und kan ſich GOttes Schutzes

nicht mehrgetröſten, auch ſich den Beyſtand ver

nünfftiger und honneter Leute nicht verſprechen,

weiler wieder GOttes Willen, und die geſunde

SVernunft handelt.

§4. Wenn alſo der Satz des 1. §dieſen Ver

ſtand hat, daß eine Obrigkeit niemand vorſ

ſelbſt, der ſich nicht aufdenGrund der H.Schri

oder auf einen klaren Ausſpruch der geſunden

Vernunftberuffenkangehöregebendarffſohat

der Satz ſeine Richtigkeit. Wenner aber in die

ſem Verſtande genommenwird, daßeine Obrig

keit keinemGehöre geben darff, obergleich die H.

Schrifft und die geſunde Vernunfft auf ſeiner

Seiten hat, und daraus alles klärlich beweiſen

kan,ſo iſtder Satz falſch. Denn wenn eine Obrig

keiteinen GOtt, und die Unſterblichkeit der Seele

vor wahr hält, ſo wird ſie doch einmahl, wenn es

gleich nach dem Tode iſt, vonihren Thun müſſen

Rechenſchafft geben.Undwaswird ſie vor Provit

haben, ob ſie ſolches 20 oder 40 Jahr zeitiger in

dieſem Lebenthut, und ſich durch ein vernünfftiges

Regiment ändert, oder ob es einige Jahr ſpäter

geſchicht wenn ſie ihr böſes Thun nicht mehr wird

ändern könen? Freylich profitiret ſie mehr,weñſie

die vernünfftigen Klagen anhöret, und die Fehler

der Regierung,ſoihrer Unterthanen Beſtes u. ihre

eigene Glorie und exiſtination verkleinert, ändert.

§ 5 Indeſſen hat dieObrigkeit zum voraus, daß

ſie die Bürgerlichen Geſetze welche nicht wider das

ÜGöttliche und NatürlicheGeſetz ſind nachdenZu

ſtand.
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ſtand, und Wohlfarth der Republique ändern

und ſetzen kan, wie ſie will, und darffkeinerdeß

falls von ihrÄfordern. Auch kan ſie

die Auſſprüche des Natürlichen Rechts, wenn ſie

Generalſind, nach den Umſtänden determini

ren,und ſie recht erklähren. Beſiehe hiervon un

ten das 12. Capitel§. 3.

§6. Es hat auch die Obrigkeitvorſovielange

wandteMühedas Recht, daß ſie eine Sanctino

niam und Verehrung von den Unterthanen fo

dern kan. Ja weil ſieGOttes Stadthalter iſt,

indem ſie die Gerechtigkeit nach den Willen

GOttes adminiſtriret , ſo greifft der gleichſam

GOtkes Ehre ſelbſt an, der ſich wieder eine gerech

. teund heilige Obrigkeit empöret.

§7.Weilesaber ſehr ſchwer iſt, daß einer allezeit,

nach der Vernunfft leben und ſeineAffectenzwin

genkan, ſonderlich wenn er indem höchſten Grad

der Würdevor Menſchen völlige Freyheithat zu

thun was er will, ſo hatman ein Mittelerfunden,

dadurch die Obrigkeit in rechtmäßigen Schran

cken erhalten wird, und hat man ſie eingeſchren

cket mitgewiſſenConditionen, mit Eydſchwüren,

Fundamental-Geſetzen, der Remonſtration

der Land-Ständeund dergleichen, ehe man ihnen

das völlige Regiment anvertranet hat.

§ 8. Was der Herr von Puffendorffzuletztſe

zet, daß einige Reiche vondem Könige als Patri

monialeigenthümlGüterkönte nach beliebever

kaufft werden,ingleiche daß einKönigvonandern

Reichen nur den uſum fruêtum (den Genuß

- - - -

Brauch)
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Brauch) hätten, ſolches muß wohl erklähretwer-,

den, ſonſt iſt es ohne Grund geſetzt.

§ 9. Wirhaben aber erwieſen im V.Cap. §4.

5.6. daß es wider das Recht der Raturſey, wenn

einer ſich über einen Menſchen eine Herrſchafft,

gleich als über ein Vieh oder Sclaven anmaßet,

und mit ihm negotiiret wie mit einem Viehoder

einem Stücke Waare. Wenn nun dieſes unrecht

iſt bey einer Privat-Perſon, wie vielmehr wird es

unrecht ſeyn, wenn einer ein ganzes Land oder

Reich als ein Viehoder eine Waarewieder ihren

Willenparforce amjemand verhandeln wolte.Ich

wüſteauchausderHiſtoric beyciviliſirten Völ

ckern, die ihr Recht nur ein wenig verſtanden habe,

nicht leichte ein Exempel, daſolches ohne Vorbe

wuſdes Volcks oder aufs wenigſte wider ihrem

Willen, mitihrem Schaden und Nachtheilvon

einemKönige geſchehen wäre, und ſcheinet di

diſtinction,weñſiealhier von Menſche gebraucht

wird,mehrjuriſtiſch als in der geſunde Vernunft

gegründet zuſeynfalls ſie nicht recht erkläret wird.

§. 10. Das Regnumuſufruêtuarium kan

noch eher zugelaſſen werden, doch muß es auch

wohlerklähret werden. Denn wennuſufruêtu

arium ſoviel heiſt, als wieman vondemBaum

die Früchte und von Schaafe die Wolle nimmet,

und aus keiner andern Urſache den Baum und

dasSchaaferhält als weiles Nutzengiebtſokan,

mannach dem Recht der Naturnicht einmahlein

Regnnumuſufruêtuarium zulaßen. Denn ein

Regentiſtnichtdeßfalls von GOttgeſetzt, daße

nur die Früchte des Landes und der Unterthanen
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geºº.Ändaſoausdieſer Urſachdie Wohle

Ärnſondern erſt vielmehrj
Ä er vºr allen Dingen das Heyl und je

Wºhlfarth der Unterthanen befördern ſoj

Äſie ſich genommen hat, ſowj

hmbillig verſtattet, daß er äuchdieréyénjej

Landes vor ſeine Mühe einheben und gebrauchen

kan in dieſem letztern Verſtand mußdäÄ

uſüfructuarium genommen werden -

- DasX Capitel.
Wieñänzu den Regimentgelangen

- - - § f.

Achdem Recht der Maturiſt keinbeßerer

Sº und rechtmäßiger Weg zum Reich zuge

ZSZlag und über andere züherrſchens

Ä und meriten hat wel-

hedem Wºc Beförderung ſeiner Wohlfarth

dienen und öthig ſind. DenÄ
Verſtändige Ätbewogen, daß ſie von ſich ſelbſt

deſſenÄ ünd es ihm anträgen,
weiin erſichert ſind, daß er ein qualifierter,

raidººººgehºerriſ ,
§2.Der HerrvonÄ

ſendenStylunder Herrmürften die Äe

garÄ DennÄ

cqvirenÄ Gierten das Reichzüü

berkommie)in ------ Ä.
- - - - - iG

s .
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eiou rechnet, wenn nemlich eiver mit Gewalt ſich

zum Könige machet oder angenommenwird; und

derivativos, wenn einer das Reich von andern

überkommet, welches er wieder in patrimoniale

und uſufruêtuarium eintheitet, darin man ent

wedernachder lineaagnatica (nach der männli

chen) oder nach der cognatica (nach der weibli

chen)die Folge des Königreichs eingeführet hat.

§3. Allein nach dem Recht der Natur ſind alle

dieſe Dinge ſehr ſtreitig, weil dasFundamentdep

elden mehrentheils ausdem Römiſchen Bürger

Ä entlehnet iſt. Denn erſtichkanman mit

gurem Grunde die modosſuccedentiderivati

vosin einem Reich nach dem Rechtder Naturin

Zweiffel ziehen. Denn nach dieſem Recht thut

nichts zur Sache dieGeburth oder die Vorfahren,

ſondern die qualitet und Geſchicklichkeitdeſſen der

daregieren ſoll, weil das Volckeinen Prinzenha

ben will, der ihre Wohlfart und Glückſeligkeit zu

befördernqapable iſt, er mag nun herſtamen von

wem er wöſſe, und wenn der Sohn des vorigen

Königes tuff oder ungeſchicktzum Regiment iſt, ſo

iſt es nachdem Recht der Natur eine ausgemachte

ache, daß erdem Vater nicht ſuccetiren kan,

wofern die republiquenicht unglücklichſeyn,und

zu Grundegehen will. -

§ 4. Wie weit nachdem Recht der Natur ein

Reichinpatrimonioſeynköñe,daßman es geben

könnewemmam wolleuwie weitesuſufruêtug

Wilmköſiengenefiet werden, davon haben wir mit

ku:

-

N.
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Gº kurzengehandelt im vorhergehenden Capitel§9.
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hyd.
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uºſ

ſº

F

|ſº

ei

ſ

ſ

ſ

M

10.Dieſes aber iſt gewiß,daß die Occupation,da

manſchmitGewalteinesReichsbemächtiget,kei

memen beſtändigesRecht gebe. Beſiehehier

von oben dasXll Cap. §. 1.4. im Theil,ſon

dern esmuß der gütliche Conſens der Völckerund

ihre Bewilligung darzukommen, ſonſt hat dermit

Gewalt ein Reich einnimt,nur ſolange das Reich,

als er es mit Gewalt unter ſeine Botmäßigkeit

zwingen kan, wennaber der Zwangaufhöret, und

die Unterthanen mächtiger werden,ſojagenſieden

ſelben wieder von ſich. -

5. Dieſes aberkannach demRecht der Natur,

billiggefragt werden. Ob es beſſerſey,daßman
einéKHnigerwehle oder die Kinderdesvo

rigé Königes ſuccedirenlaſſ? Dasraiſona

bleſteiſt wohl in dieſen Stück,daßmanbeyde Mit

telderEinſetzung eines Königreichsgebrauche.Die

Electio hat dieſes, daßmanbey ſelbigeraufdie

Meriten undCapacitet der Perſonſiehet.DieSuc
sccffonmachet,daßman ſich damckbaruudrecon

Hoiſſant erzeiget gegen die Meriten des Königes,

deſſenSohn manzumſacceſſoreerwehlet. Weñ

auch die Crönung eines Königes die Election und

Muccßſien zugleich ſtatt hat, ſo folget dieſes1)daß

znan vornehmlich die Meriten der Perſon, die da

zegierèſoll,ininconſideration ziehet2)Daßdas

Volck ſeiñFreyheit behält,eiñqualificirte Perſon

zu ihrem
Regentezuerwehlen.3)Daßauchzugeich

auf diemeººg skanºgº
d
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cher die Republique durch ſeine vernünfftigeRegie

rung obligret hat, indemman ausfreyem Willen

deſſen Sohn zu einem Könige erwehlet, und ihn

würdig des Regiments hält dadurch vielendispü

tenabgeholffen wird, welche durch ihre competen

tenköntenerwecketwerden, weil in dieſem Fall der

Sohndes Königes billig diepraeference hat,weñ

gleich bey den andern Reichs candidatis gleiche

Qualitäten verhanden ſind. . . .

§6.Weil nach demJure Civililineaagnatica

ñatica eingeführetiſtſokan nach dem Recht

Ä -der Natur gefraget werden; Ob die Weiber

gleich den Männern nach dem Recht der

Tatur regieren können? Das Recht derNa

tur giebt allen denen Macht zu regieren, welche

capacitet undÄ daß ſie andere

Ä und derer Wohlfarth befördern können.

enn nun eine Weibs-Perſon mit dieſenStü

cken von der Natur verſehen iſt, ſo iſt nichts gerech

tersalsdaßſieregieren kan. Falls aber eine Wei

bes Perſon mehr Verſtand hätte als eine Manns

Perſon, dderdäßihr daß Rechtzu regieren durch

verſprechen, oder durch ein Geſetz wäre verwilliger

worden, ſo würde ihr unrecht geſchehen, wenn ſie

von der Regierung ſolte ausgeſchloſſen werden,

bloß weil ſie eine Weibs-Perſon iſt. Ä. . .

§ 7. Imübrigen ſind die gebräuchlichen mödi

züñRegiment zu gelangen dieſe i) Occupatione

wenn man ein Reich einnimmet oder zu erſt darzu

beruffen wird2)Succeſſioneabintetatówenn

"anes von ſeinen näheſtenAnverwandten is)
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ExTeſtamento, wenn man zum Erben eingeſetzt

iſt,4)Expacto confraternitatis, weñein Erbe

ºbrüderungauffgerichtet wird.5)Expectantia,

wenn einem die Anwartſchafftgegeben wird. Die

ºdiſpeciales obiges zu erlangen gehören in die

PoliticundSaatswiſſenſchafft,derowegen nicht

weiter allhier davonkangedacht werden.

Das IX. Capitel.

Vonder Pflicht eines Regenten
- -- L.

W vor Gewalten Regiment habe ſolche

AAiſindem 7ten Capitel erkähnet wºrden

Dieſes iſt auch Fundament der Pflichtwelche eis

Wer Obrigkeit oblieget. „ „ . - „..

§. Die Pflicht eines Regenteniſ, daßÄe
Unterthanen am Verſtande und am Leibe glück

ſich mache. Hierzu wird erfodert,daßerFleißaº

Ä daß#ÄÄ informiret

werdenin nützlichen Wiſſenſchaften. . .

2) Daß geſund am Leibe erhalten werden

3) Daßfezulängliche Mittel haben, ihren Leih

geſund zu erhalten. ........... ... - -

4) Daß ſie unbeſchädiget erhalten werde,
wenn unvernünfftige Leute Sie an ihrem Leibe

und Gütern beſchädigen wolle.

§. 3. Aus dieſen wenigenprincipiiskan alles

das gar leicht hergeleitet und verſtanden werde

wasder# von Puffendorffalhier weitläufftie

er ausgeführet hat. -ger ausgeführet hat. T 3 ſus
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§. 4. Denn erſtlich ſoll die Wohlfarth der

Unterthanen das vornehmſte Geſetz der Oa

brigkeit ſeyn. Die zeitliche Wohlfarth der Un

terthanen aber beſtehetin den Stücken, welche wir

in den 2.H. angeführet haben. . .
§ 5.Nechſt dieſen ſoll die Obrigkeit Fleiß an

wenden, daß die Unterthanen nützliche Wiſ

ſenſchaften lernen,woraus ſie erkennen,wasih

nenzuthunoblieget,theils gegen Gotttheilsgegen

ſich ſelbſt, theis gegen andere Leute. Und daß die

ſesden Unterthauen recht bey gebracht werde, ſo

muß der Fürſt ſelbſt dieſes vorherowohlverſtehen,

oder ſich darinnen informiren laſſen, und die Leute

abſchaffen, oder wenigſtens ihnen kein Gehör ge»

ben, welche ihn an dieſer Erkäntniß verhindern.

§.6. Fernermuß er nützliche Geſetze geben,

welche den Unterthanen zuerkennen geben, was ſie

Ärºm ſie glücklich und vergnügt leben

WHUet. -
-

§ 7. Und weil nicht genmng iſt, daß man Geſe

ze giebt, ſo wird erfodert, daß die Obrigkeit Fleiß

anwende,daß dieſelbe in der Thatexequirerwer

den. Dennesgereicht zur Verachtung der Obrig

keit weit ſie ein Geſetzgiebt,welches keiñKrafft hat.

* 8

Ä ſie dieÜbertreter desGeſetzes ſtraffe.

§ 9. Sanderlich muß die Obrigkeit Achtung

geben, daß kein Unterthan dem andern Unrecht

thue, oderihnim geringſten kräncke.
-

§. 10. Es erfodert auch dasAmtderº
- - DQ

. -
- *

Aus dieſer Urſache hat auch die Obrigkeit
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daß ſie alle Mäuterey, zwißtigkeiten und un

zuläßliche Verſammlung der Unterthanen ver

hindere. . .

§ 11. Hingegen muß ſie bedacht ſeyn, daß die

Unterthanen ein gutes Vermögen haben, und

muß ihnen alle Gelegenhit verſchaffen, daß ſie ſich

was erwerben, undſich wohl unterhalten können.

. 12. Wenn alſo die Nothwendigkeit erfodert,

daß ſie vºn ihren Unterthanen einige Auflagen for

dern muß, ſo wuß ſich ſolches nicht über die Noth

wendigkeit erſtrecken, und nicht mitgar zu groſſer

Beſchwerlichkeit der Unterthanengeſicht werden,

auchwasvon denUnterthanen hierzu auffgebracht

wird,mußnichtunnütze angewandt werden,

§ 13. Jnſonderheit aber iſt Pflicht der Obrig

keit, daß ſie dieUnterthanen für den Anfallfeind

licher Gewaltbeſchütze und darzugute Anſtalt

mache, daß ſowohl die Unterthanen, als auchan

dere dem Feind zu wiederſtehen geſchickt gemacht

werden. -,

Das XII.Capitel.

Von den Bürgerlichen Ge

ſetzen.

§. I.

## Geſetze heißen, weñdieG

- brigkeit ihren Unterthanen vorſchrei

bet, was ſie thun und laſſen ſoll. Ei

T4 gestº
/



-

- - - - -
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gentlich aber werden nur die Bürgerliche Geſetze

genennt, welche dem Göttlichen und natürlichen

Recht contradiftingviret oder entgegen geſetzt

ſind. Dennwenn die Obrigkeit ausdem natürli

chen oder göttlichen Geſetz waspubliciret, zum

Exempel, wenn ſie verbiethet, niemand zu betrie

gen, ums Lebenzubringen, und ſo weider: ſo ſind

es nicht eigentliche Bürgerliche Geſetze zu nennen,

Ä es ſind wiederholte natürliche u. göttliche

Geſetze, welche durch die Obrigkeit dem Volck

vorgetragen werden. - -

§. 2. Es iſt aber ein Unterthanin ſeinem Gewiſ

ſenverbunden, ſolche Bürgerliche Geſetze zu hal

ten, nicht nur wegen der Straffe, ſondern weil die

Obrigkeit nichtszuſetzen pflegt, oder auffs wenige

ſteſetzen ſoll,welches nicht ſeinen guten Grund hat,

uzum Nunzenderrepublique gereicht obgleich

Ärº die Urſachedes Geſetzes nicht
wiſſen. - - « -

S. 3. Es müſſen aber Bürgerliche Geſetzegeges

ben werden in den Sachen, welche in dem Recht

der Naturgarzu General geſetzt ſind. Denn da

iſtnöthig, daß die Obrigkeit den ſpecialen mo

dum vorſchreibe, wieſch die Hürgerindieſemo

derjenem Stück verhalten ſollen. * - - -

§ 4. Jnſonderheit mußſolches die Obrigkeit

"thun, wenn das Recht der Natur, oder das göttli

geÄ e die der andere zu leiſten ſchul

digiſt kein ZeitOrtundMaßevorſchreibetDeñ

hierinnwird es der dispoſitionu. Vorſichtigkeit

derObrigkeitüberlaßenwieſe dieſe erº
C
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cheeguliren will, auf daß Gerechtigkeit, Friede

Ruheunter denBürgern erhalten werde.

# § Und weil die Leute ſo vernünfftig ſind,

daß ſie den heilſamen Geſetzen der Obrigkeit aus

ehem Willengehorſam leiſten,ſoiſtnothwendig,

daß die Obrigkeit eine (Sanétionempoenalem)

daß iſt eine gewiſſe Straffe den Ubertretern des

Geſetzesvorſchreibe, und ſtehet dieſes in der Frey

heit der Obrigkeit, was ſie vor eine Straffedem

Verbrecher aufferlegen wolle, wobey aber doch

je roportion des Delicti zu ſehen iſt,

§6.Dasſchwereſte in dieſem Stück iſt, ob ein

nterthandemBefehl der Obrigkeit gehor

ſamendürfe, wenner weiß, daß dieSache,

welche ihm befohlen wird, unrecht iſt. Der

Herr vonPuffendorff vermeinet, daß ein Unter

aneine unbillige Sacheverrichten könne, wenn

mvon der Obrigkeit bloß die Execution anbe

ohlen wird allein wenn er was ungerechtesthun

ollin ſeinen eigenen Rahmen oder vorſich ſelbſo
könne er ſolches nicht mit Rechtthun. Dieſe di

ſinétion aberhebet dieSchwierigkeit nicht.Deñ

wenneinem anbefohlen wird, daß erz. E derQ

brikeit ihr Rechtzubehaupten einen falſchen Eyd

ſchweren ſoll,ſo thut er ſolches nicht ſuonomine

ſondernauffBefehlder Obrigkeit, gleichweiner
in einem unrechtmäßigen Krieg einenerſchlägt,

nichtpropriomotu, ſondern auf Befehl deſſen,

der den Kriegführet. Welches aber der Herr von

Puffendorffnicht zugebniſ.Nach dieſenſoſteckt

-----------
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hierin die gröſtedifficultet,ob einer mit gutemGe”

wiſſen, eine Sache, welche unrecht iſt, exequiren

könne Deñesiſthekandtder AusſprugdesPlini,

Miniſterium quÖqve cirmeneſt. Es iſt wohl

das beſte undÄ in dieſerSache, daßman

genau unterſuche, ob die Sache offenbahr wieder

die göttlicheund natürliche Geſetze ſey. Wenn eia

nemUnterthan dieſes gewißbewuſtiſtſokan ermit

keine guten Gewiſſen weder ſuonoch Magiſtratus

nomineeine ungerechte Sache exeqviren. Deñ

ein Unterthaniſt vor allen DingenÄ GQtt

zugehorſamen, hernach allererſt der Obrigkeit.

Wenn nundie Obrigkeit wasbefiehlt, welchesof

fenbahr wieder den göttlichen Willen iſt, ſo hat die

Obrigkeit kein Recht ſolches einem Unterthan zua

befehlen, und iſt demnachder Unterthan auch nicht

verhunden ſolches zu verrichten. olte aber der

Unterthan ſich von der Obrigkeit hiedurch etwas

wiederwertigesund feindſeliges zuziehen, ſo muß

er es vor einUnglück rechnen, ſich ſeines Gewiſſens

tröſten, und von GottdeſfallsSchutz undBeloh

nungerwarten.

. Das XIII. Capitel.
Von der Gewalt der Obrigkeit über das

Leben der Unterthanen, wie auch

von den Straffen. -

6 F.

Wº die Obrigkeitvon GOTTgeſetzt iſt, daß

ſie die Unterthanen ſoll gelücklich ma,
- - " - 1- - - Ut

-
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ges undſeeonerºren, ſo hat ſie kein Recht die ünter

at thanenzuſtraffen oder ihnen das Leben zunehmen,

gºº wennkenverbrechen vorhergegangen, oder nichts

in böſes von ihnen iſt verübetworden.

§2. Strafſeheiſt,wenn einerwegen eineris

# Ubelthatwas leiden muß,welches ihm zuer

j tragen beſchwerlich iſt. Und deßwegen muß

j die Straffeſobeſchaffen ſeyn, daß ſie dem delin

/" qventenmehr mißvergnugenzufüge, als er Ver

gnügen gehabt hat, daerböſes that, und wesgu

sº tes unterließ. -

§ 3Die Abſicht aberbeyallenStraffeniſt,daß

ſ der, welcher geſtrafft wird, emendiret, daßiſtver

nünfftigundtugenhafft gemacht werde, oder daß

andere einen Nutzendarvon haben, weñderdelin

qvente durch die Straffen nichtkangebeßert wer

den. Es kan aber ein dreyfacher Nutzen aus der

Straffe gezogen werden: (1) Daß der gebeßert

werde, welcher geſündiget hat. (2) Daß der

eine ſatisfaction erhalte, und ſicher ſey welcher

iſt beleidiget werden. (3) Daß andere böſes zu

thun abſchrecket werden. Hierbey iſt zu wiſſen

nöthig, daß nach der Morale, in Beſtraffung der

*Verbrechen hauptſächlich und faſt ganz allein

auf die emendation deſſen, der geſündiget hat,

ſolte geſehen werden. Und iſt alſo der erſte End

zweckbey denStraffen der beſte u. vernünfftigſte.

Weilkes aber ſehr beſchwerlich iſt, eines ſeine

conduite durch hierzu dienliche und ſich ſchickende

Straffen auszubeſſern, ſo hat man auch die übri

genzwey fines geſetzt, daßman einen rechtmäßiger

DWZeiſebeſtraffen könne. § 4
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§ 4 Wennkeines von dieſenAbſichten erhalten

wird ſo ſoll keiner geſtraffetwerden und aus dieſer

Urſache iſt auch die Racheverbothen. Nechſt die

ſenſo werden nachdenRecht der Natur keineubel

thatenbeſtrafft, als welche ſich äuſſerlich hervor,

thun. Jaunter dieſen Laſtern beſtrafft man nur

diejenigen, welche gar zu grob und intolerable

ſind. Den wen einer gleich neidiſch, zornig,Rach

gierig oder mit der gleichen Laſtern behaftet iſt,ſo

mußerzuvor die ÄtRechenſchafftgeben,

und kanbey ihm nicht inGnadenſeynDieObrig

keit aberbeahndet dieſes nicht wofern nurdadurch

die Ruhe der Republique nicht geſtöret wird defi

ſonſt würde die Obrigkeit ihre Zeit mit lauter Bes

ſtraffungen müſſen zubringen oder wenn ſie die

Köpffe allenween herunterſchlagen ja auch nur

ſolche Leute ins Gefängnüßſetzen laſſen, würde ſie

wenige Unterthanenbehalten, weil alle natürliche

Menſchen, wenn ſie nicht durch göttliche Gnade

geändert werden mit dieſen Laſtern behafftet ſind.

§. 3. Wenn aber das Verbrechenſo groß iſt,

daßmandemſelben nicht anders ſteuern kan, als

mit der Leibes-Straffe, ſo hat die Obrigkeit Ge

waltdemdclinquentendasLebenzunehmen. Ich

gläube aber, daßman in wenigFällen dieſe Regeur

nöthighabeweñman ſichs wolte angelegen ſeyn

laſſen andere Mittekzugebrauchen, dadurch viel

leicht der delinquent bißweilen härter als durch

denTod geſtrafft und alſo leichter emendiret wird,

es würde auch der Republique ein gröſſerer Nu

zenz weggepracht, als wenn man einen gleich
hinrichtenläſt. - - -
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§6. WeildieObrigkeit geſetzt iſt ihr Landund
Leutezubeſchützen, welches aber in Kriegs-Zeiten

ohne Blutvergieſſen nicht geſchehen kan, ſo hat die

Obrigkeit alsdenn Gewalt ihren Unterthanen zu

befehlen, daß ſie ſich zu beſchützung des Landes in

Gefahr des Lebens begeben müſſen. Denn die

Obrigkeit ſucht nicht hier dürch den Unterthanen

des Leben zunehmen, ſondern des Landes Wohl

farthzubefördern, und geſchichtes zufälligerWei

daß einige der Unterthanen das Leben ein

Wlºſ -- . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

§ Wenn im Übrigen einer eine Lebens

Straffe
verdienethat,ſokanderFürſt oder dieO

brigkeit, oder der Landes Herrihm die Straffeer

aſſe oder auch in eine geringere verwandeln. Die

ſesheiſtmanjüs aggratiändi, Doch iſt durch das

Recht der Natur die Obrigkeit verbünden, dahin

zuſehen, daß kein Laſter, welches der Republique

Ännen die Obrigkeit eine Art der Straffe ſetzen

welcheſie will. Doch ſo, daß ſie eineproprötion
mitdemdeliáöhat.DieGröſſeaber oder dieGe

ringfügigkeit des Verbrechens wirdäſtifmiret aus

der Intentition, aus der Sache, oder der Perſon,

die dadurch iſt beſchädiget worden, aus den Um

ſtänden des Orts oder der Zeit, aus dem ſchädli

chenErfolg ü. nach Erwegung deſſen verdienet der

Delinquenteinehärtere oder geringere Straffe.

§ 8 Nächdem Recht der Natur ſoll keinerwe

gen der Ubelthat eines andern geſtrafft"Ä

-
e
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wenn er mit demdelicto gar nichts zu thun hat,ſon

dern ein jedweder ſoll nurvor ſeine eigene Miſſe

that büſſen, hieraus folget 1) daß wenneine Stadt

oder ein Land ſich an jemand vergriffen hat, daß

diejenigen, welche mit dem Verbrechen nicht ſind

zufrieden geweſen, ſondern vielmehr einen Abſcheu

vor der Thatgehabt haben, nicht gleich den andern

können beſtrafft werden. Hierausfolgetauch zum

andern, daß der Sohn wegen des Verbrechendes

Vaters,derBruder wegendelictidesBruders c.

nicht könne zur Straffe gezogen werden, wenn er

mit der Ubelthat gar keine Gemeinſchafft hat. Es

folgetauch 3tens, daß nach dem Recht der Natur

dem Vater, welcher ein deliétum begangen hat

die Güter nicht können genommen werden, wor

vonentweder die Frau,9ger die Kinder ſollen unter

halten werden, ſondern wen ſie gleichdem Vater

genommen würden, müſten ſie nach dem Recht

der Natur der Frauen oder den Kindern, die

nichts verbrochen haben, wiedergegeben werden,

weil man aber dieſes gar ſelten in dem gemeinen

Leben in Acht nimmt, da die Kinder, ſonderlich

an äuſſerlichen Gütern, dieStraffeempfin

den müſſen, welche dieEltern verdienet

haben, ſo nennt mandieſes die Kin

der ein wenig zu ſoulagiren an

ihrer Seiten ein Un

glück, -

Das
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DasXIV. Capitel.
Vonder Exiſtimation wiehoch ein jeder zu

ſchätzenſº

EXſtimation heiſt, wenn eine Perſon nach

ihrer Tugend und guten Gemüths qual

teten geſchätzwird, und wenn man ihr deßfalls

dengehörigen Rang und Vorzug giebt. ent.

gleich wie Eörperliche und materialſche Dinge,
nach ihren Werth geſchätzet werden, welches man

rtiumnennet, worvonim H. Theilim 4.Cap.

iſt gehandelt worden, alſo müſſen die Gemüths

Eigenſchafften undqualiteten der Seelen, nach

ihrer Beſchaffenheit und Tugendin coaſicera

tion gezogen werden.
-

§2.WeildiequaliteteaderSeele ihre Kräffte

undTugenden, unſichtbar,und nur mit den bloſſen

Verſtandekönnen erkant werden, ſo kam nicht ge

läugnetwerden, daß es ſchwerſey, don denſelben

recht nachder Wahrheit zujudiciren. Es iſt auch

gewißdaß keiner einem die gehörige exiſtimation

geben kan,weñerſelber keine merten beſitzet noch

eine richtige Erkäntnüß von denſelben hat. Man

kan aber die Gemüths- qualiteten auff zweyerley

Art erkeſen. Erſtlich wennman dieſelben genau
u.directedurchſchauet, u. den Grundderſelbener

forſchet, andernsweñmanauf die Wirckungen

u. actiones desGemüthsin dem Thunu.laſſe einer

Ä ie erſteArtiſt zwardiebe
te, aber auch die ſchwerſte, ich zweifle auchobF

-
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ſich ſelbſtgelaſſenerMenſch ſelbigeErkäuduüßha

benköne, das er nicht darrinnen fehlen ſolte: Die

andere iſt leichterunddepentiret von eines ſeinem

Umganig und vönBetrachtung ſeiner Lebens-Art.

Wirwerden den deutlichſten Weg hierinnen ge

hen, wenn wir das Fundament und die Richt

ſchnur nach welcher die guten Gemüthsqualitété

müſſenjüticiret werden, kurz berühren. Esge

höretzwar eigentlich in die Moralzdoch wolle wir

Äg ällhier ſetzen. 2.: 2 , 2. - - -

§ 3. Derjenige hat die ſchönſten Gemüths

quäliteten der ſein Thun nach den vernünfftigen

Geſeßeneinrichtenkan. Nachdem Recht derNa

turäber ſind das vernünftigen Geſetze, welche leh

ren, daßman niemaidbeleidigen, einem je

den aber nach Vermögen gutesthin ſoll, li.

was man einieriÄ der Vernünftzü lei

ſteñſchuldig iſt, §derwäsmän verſprochen

hat, halte. Es iſt aber nach der geſunden Ver

nunfft einer ſchuldig, daße befördere i) eines in-

nere GemüthsRuhe. 2)Die gültür desnatürl

chen Verſtandes. 3) Die Geſundheit des Leibes

) Mittelzuunterhalten. 5) Aeuſſerliche Ruhe

und Frieden, daßñieinandünrechtmäßiger Weiſe

an ſeinem Leibenach Gütern gekencketwerdet:

§4.WerdäsVermögenhat und Mittelweiß,

obiges ſich und ändere gebührender Maſſenzuber

ſchaffen, dei wird weiſeü. tugenthafftgenänt. Eiii

öcherberdienet,daß er deßfalls höchgeſchätzet ü:

Eſtimiret werde. Wer aber den beſten Verſta

indeäpäeitet hätLeuteit dieſensei die
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§ 5. und hiehergehören dieGemüths Qualite

ten und Tugenden, von welchen der Hitt von

Puffendorff§12. einige nahmhafftmachet, als

da iſt die Schärfe des Verſtandes und dieCa

pacitet Binſte undWiſſenſchafftenzubegreif

fen, welche in dem Leben der Menſchezer-

fodert werden, ein gründliches und durch –

dringendes Jucum, eine Großmüthigkeit

welche durch äußerliche Dinge wedé be

ſtürtzt gemacht wird nºch durch derer Liebe
eoſungen ſich anlocken läſi, Beredtſamkeit

ſchöne Leibes-Geſtalt,Glicks Güter,iſon

derheit weiſe tapfere und ruhmwürtigeTha

ten, welche durch dieſe GV stei zin Ver

gnügenindWTuten der menſchlichen Societät

ſind verichtet worden. ..

§. 6. Vornehmlich gehört an dieſen Ort die

rechte und ungefärbte Krötnnigkeit, nach

demGörtlichenWillen und Geſeté zu leben,

ein rechter Vorſatt redlich, gerecht undauff

richtig zuhandeln, ein Wille allen Leuten

nach Möglichkeit zu dienen, und derſelben

WTuntzen zu befördern, Klugheit, die Leute

und ihre Chaten recht zu diſtingviren, daß

man einen jedweden nach ſeinen Cwaliºeté
accomROdigen könne, ſº weit man es erken-.

net, ndeszthun im Vermögen hat. Wenn

dieſes mit den Gemiths Geſickligkeiten, welche

im § - angeführt ſind, nicht verbunden iſt, ſo

Ä emgröſſeſten Mißbrauch

unterwornen:

. . . . .

A

* *

* z“ '', *; - - - - - - - -
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Yajihrfändament hierin. Es iſt eine Tugend

9. 7. Der Herr vonPuffendorff macht einen

UnterſchiedunterderExiſtimatione ſimpliciu.

jenſva. Exiſtimationem ſimplicernheiſter
wenn einer nachdem GeſederNatur als einred

icher Mannzuleben bereit iſt. Dieſe Exiſtima

jóniſintegra(ohnverletzt)wenn er die Regen

des natürlichen Geſetzes wicht beleidiget hat,dim“

uata(geſchmählert) wenn er boßhafftiglich unº -

jetzlich die Geſetze der Vernunft durch bee
Thatenüberſchreitet, Conſumpta(ganz verthan)

wenn er eine Lebens-Arterwehlet, daer anders

j Schadenzuzufügen ſuchet, und ſich von den

erhält, das er mit Gewalt und Unrecht an ſich

jenkan. Exiſtimationemintenſivamnet

der HerrvonPuffendorfwenn einer ſonderbah

ÄGeſchicklichkeiten und Gemüths-Gabenanſ

hat, welche ihn von andern diſtingviten, und der

Grundſtºd, daß erhöher als ſie gehalten werde

§§DieDiſtinétion iſt nicht unrecht unde

FDeTagent hat unterſchiedene Stuffen. Gleich

wie auch in den übrigen Qualiteren des des Ge

mächst den Wiſſenſchaffen gewiſſe Gradas und

Eminentia ſind. Wer nun ſchlecht hin nachdet

Tugend ledet, und gleichſam den unterſten Grad

oder auch nur einen Anfangdardon hat, dem muß

Aman die Exiſtimationem ſimpliceingeben, das

iſt, ihn vor einen ehrlichen Mann halten. Bißwei

zen und zwar nach dem gemeinen Lauff nennet

Raneinenguchalſº, wenn er magis extra vita,

- quam



-

-

–

Anmerk über Puffend 2B. E§9.12. zog

gºneumyirutibusiſ, wie Tacitus von dem

Äh WºnnabereinerſeinGemäj
Äſchönſten Qualiteten perfectioniret, naus4 -

ÄgeMerite an ſich hat, das iſtj -

ÄderTugend beſizet j
Äimatiointenſiva und derRanj

ºgeeget werde. Was wir aber durchdasWort

Tugend und Gemüths Qualij verſtehenſ

che iſt oben §3.-5.6. ertäret worden

„SÄthigzu wiſſen, damianſch
nur befleißigen müſſegute Gemüths Qualitaeten
zu beſitzen,u.das Fundament zudeExitimatj

acintcaſiva zu haben, denn daß ſie vonAndern

echterka. Ät oder belºhnet werde, ſolchj

iſt nicht in unſerer Gewalt ſondern dependiej

dem Verſtande, Weißheit und Gerechtigkeit

der Leute, welche mit uns zuthun haben. Und weil

einer die Exiſtimationem intenſivan mit Gj

waltſuchen wolte, wen er gleich die Meriten darzu

«- chen und unverſtändige

ºten lauter Haß und Feinſchafft haben,j

hÄelenFehlern unterj

A

hätte, ſo würde er bey neid

fen iſt, unddaßes ſehr ſchwer iſt das man ſich nicht

durch die Ambition bleuden läſt, und mehr Praetenri

net, als einen zukoultnet, ſonderlich wenn Man

Leute vorſichhat, welche von geringen Qualij

ſiud undden an ein wenigradetraéirenkj

§ Ägkeitund Regendengjzt
ſind, daß ſie die Gerechtigkeit und dasRechj

he eine Ändenpreenenéj.

halte, ſo ſºlte ºbiges von ihnen in conſiderajge,

z: . . . W 2 ., zogen- - - - ,

W
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ſten guteGemüths Qualiteten haben das gemeine

vgen werden und einem jeden die digniter,exiſti-

marion,RangüñBeförderung nach dieſenGrün

denvon der Obrigkeit oder den Regentenertheilet

werden. Und alsdenn hat die diſtinctioninter

exiſimationeminſtatunaturali& civiliweni

gen Grundnoch Nutzen. Denn gleichwieman in

ſtatunaturälidieGründe der geſunden Vernunft

gelten zulaſſenverbunden iſt, ſo mußſolches dieO

brigkeit inſtatu civiligleichfalls in Acht nehmen,..

und keinem als der esmeritirt die gebührende exi

ſtimation und dignitet geben. Daßes aber nicht

practiciret wird, ſolches hat hernachmahls in der

Republique die übele Conſequence, daß uns

wiſſendeboßhaffige Leute und dieam allerwenig

Weſeninden übelſten und erbärmlichſten Zuſtand

ſetzen, daß dieſe Leute ſelbſt und dieſe zu dieſer

dignitet befördert haben, verachtet werden, daß

Zwiſtigkeit, und unendliche Feindſchafftentſtehet,

wenn meritirte Leute ſich müſſen von Unerfahr

nenbefehlen laſſen, und was des Unheilsmehriſt

welches von uns nicht darfferinnert werden, weil

Ä ſolches kräfftiger, als

eine Feder zu erkennengiebt . . . . . . .

§ 1. Wenn aber die Qbrigkeit einem nach ſei

nen Meriten und guten Qualiteten eine Ehren

Stelle and den Ranggegeben hat, ſo hat er Recht,

daß er dieſeconferirte digniter behaupten, und

wieder die, welche ihm ſolche diſputiren wollen,

ſouteniren kan. Und zwar dieſes mit zweyen

Gründen.Erſtlich, weil er die dignitet wegen ſeis

er Meriten und Tugend erhalten, und s
- – PC)
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§ 12. Gleich wie nun die Obrigkeit keinem derM

tion oder dignitetgebenſolte alſokan ſie auch kei

nem ſeinem ehrlicherNamennehmen undihn ohne

Urſache infam machen. Denn wer ſeineexſlima

tionemſimplicem verliehren, oder vor unehrlich,

W

richtiges Fundament darzuhat zum Andern weil

er ſelbſt den Ausſpruch von ſeiner geſchicklichkeit

nicht thut, ſondern derÄ der

- Republiquehat, welcher dieſeschunkan und von

dem manverſicherung haben ſoll,daßer keinemun

Ärºgenwasconſerretalswodurcherſich ſelbſt
proſtituiren würde.

es nicht meritiret einen Character der Exiſtima

ſol erklähret werden, der muß ein ſonderliches-de

liétumbegangen haben, welches wieder dasGötts.

liche, Natürliche und Bürgerliche Geſetz läufft,

§. 2. Wenn gefraget wird, wer unter den

potentaten und den Äegenden größereſ än

der, die praecedence oder exiſtimationemin

tenſivam haben ſoll, ſo iſt nach dem Recht der

Natur offenbahr,das keinGrund zur pracedence

ſey, die Gröſſe des Reichs, der Reichthum,dasAl

ter der Familie, die Gewalt. Denn I) nach dem,

Rechtder Naturſind das Fundamentder exiſti

mation dieGemüthsQualiteten undMeritender

Perſon. Beſiehe §.3.4.F6. Eingroſſes Land aber,

das Alter der Familie &c. ſind nicht Gemüths.

Dualiteten derPerſon ſondern depentiren vom

GFück oder von andern Leuten. 2) Sokan nach

demRecht der Natur keine exiſtimatiointenfiva

- demReich erblich gemachtFºt Weilſieſch#

3 Y,
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der Perſon u. ihren Qualerengründet, undwürde

alſo nach dem Recht der Natur ungereimtgefragt,

ob z.E.Francfreich vor Spanien, Holland vor

Venedig, r. die feſſion oder praccdence haben

ſollte. Denn die Ehre und veneration, welche aus

der exiſtimation fließet, iſt eine Bezeugung des Ge

müths, dadurch manzu erkennengiebt, das man

„die Tugendund Meriten der andern Perſon höher

ſchätzet als ſeine eigene. EinLand aberhat keine

andern meriten, als nur bloß, daß es uns reich

machet, Reichthum aber kan uns nichts mehrge

Gj zu zwingen, weil man ſich

dadurcheinen Anhangder Leute und zwar nurde

rer, die entweder dürftig oderunwiſſend ſind. Deñ

Verſtändige und Bemittelte werden mit Gelde

nichtgefangen. Dieſes alles aber bringet inhon

neten Gemüthern keine veneration hervor. Doch

mußman geſtehen, daßGewalt und Reichthum

ein vieles zu der exiltimation contribuiren kan,

wenn die rechtmäßigen Qualiteten des Gemüths,

auf welchen die exiſtimation beruhet, zugleich

verhanden ſind.“ -

§. 14.Kan man alſonach den Rechtder Natur

nichts gewiſſes zumFundament der Prxeedence

unter hohen Häuptern und den Reichen ſetzen, als

der confens undpaëtum entweder tacitum oder

expreſſum, da Einer dem Andern die praeceden

ce gelaſſen und abgetreten hat. Das Ubrige, wel

cheszwar als eine Bewegungs Urſache könte be

trachtet werden, iſt ungewiß,undinScheidung des

Streits bey hohen Häuptern tauſend Zweiffeln

nterworfen. - - Das

- -
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Das XV. Capitel.

Vonder Gewalt, welche ein Regent über

die Güter der Unterthanen hat.

– - - - ** -

SIN Je Obrigkeit iſt von GOttgeſetzt, daß ſie ein.

D AufſeherÄ amÄ #

terthanenſey, aufdaß ſie unter deſſen Schutz und

-Ä glücklich und ſicher lebenÄ

aber alle Unterthanen nicht von dem Verſtande

ſind, daß ſie ihre Güter wohl zubrauchen undan
Ä: ſo kommt der Obrigkeit zu, daß

eaufſelbige eine Aufſichthabe, BeyUntertha

Ä wohl anzuwenden wiſſen.

und die Geſchickligkeit genung haben ſich zuvers

ſºrgen brauchtes der Aufſicht der Obrigkeit über

ihre Güter entweder gar nicht, oder nur in wes

nigen Fällen. . . . . . . . . . .

§. 2. Daß aber gleichwohl die Obrigkeit ihre

allgemeine Sorgfalt in der Aufſicht über die Güs

ter der Unterthanenſehen laſſen, ſo kommet ihr zu,

ÄÄGüter gebrauchen ſollen. Hieher gehören die

Policey Kleider-Ordnungen, We, was ſie nemlich

bey Hochzeiten, Kindtauffen, Begräbnüſſen, und

dergleichen Begebenheiten aufwenden ſollen, das

mit ſie zur Sparſamkeit, Mäßigkeit, Arbeit und
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muß die Obrigkeit dahinſehen, das nichts vergeb-

ich verſchwendet, oder verdorben werde daß ihnen

3 eine heilſame Artgeweſen werde, ſich ihrer Güter

nützlich zugebrauchen, daß der Republique nichts

entwandt werde, daß alte und unnütze Satzungen

und GebräucheÄ werden, wodurch den

euten in der Stadt was entzogen wird, daſ den

interthaner Mitteiid Wegeverſchafft werden,
- etwas zu erben, u. ſw., „Ä. .

§ 3: Dßiſeigendlich die GewÄ
ObriÄ die Güter der Unterfaſſen zu köm

met Undiſtalſo unre Ä rigkeit ſich

der Aufſicht über die Güter der Unterhänen an

maße bloß daß ſie ſelgezuſchjehe oder den

ÄundSchwäche der Unterhänen wiſſe, auf daß ſie

ſich derſelben nach ihrem Verlangen unrechtmäſ

-gerweiſe und übelgebrauchen undzueigen könne.

S. 4. Weil aber die Unterthanen der Obrigkeit

Schiz genüßen, und unter ſelbiger ihre Güter er

herben auch derſelben inFriedundRuhegenüſſen,

Ä recht Zoll und Sreuren au

die Güterzulegen,oder auch denUnerthanen anzu

befehlen, daß ſie eine gewiſſe Protiöſ von ihrer Gü

tendºrObrigkeit geben, und hierzu iſt das bequem-

Ä Acciſe, oder eine andere Art, die ſich

- nach der Beſchaffenheit des Landes, ºhne groſſe
incommoditet praéticiren läſt. Wörvon die

brigkeit ihren nothwendigenStaat unterhalten,

undwas darzuÄ anſchaffen kan.

Wörvonan einem andern Orte gehandeltſº - - -

1 -
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§ Wer auch biſweilen einige der Untertha

neºſoiegeſnetſind, daß ſie entweder aus Geiz,

oder andere ungegründeten Urſachen, auch in der

gröſſten Noth und Gefahr, entweder ihren Mj

Bürgern ºder dem Regenten ſelbſt mit ihren Gj
teP!! nicht beſtehen wollen, ſo hat derRegenterecht,

dieſen Unterthanenzuhefehlen, daß ſie ihre Gj
TEPÄ nPreiß ſollen zu genüffen

Seºn, der auch borgen. Hieher gehöret

wenn in einer Hungers Noth den Leuten welche

-Getrände aufgeſchüttet haben anbefohenwj,

die Korn-Böden zueröffnen, und zwar, daß ſie ein

gewiſſes geſetztes Geld davor nehmen, die Sache

in der Subſtancé ſelbſtbey Annäherung beſſerer

Zeiten wiederkommen. Dieſes heiſt man

Dominiuin eminens. -

§6. Die Güter gehören entweder einer jeden /

Pºticiaire Perſon oder ſie ſind der Stadtj

degerbiſſen Zünfften Gewercken u. ſw. gemein,

Äden Erſten haben wir biſhero gehandelt, diß

Andereheiſman Aerarium. Uber dieſes hat der

Regentedienſpection ſonderlichweñes unrichtig

ÄgeeDaßaberderRegenteeiñWiſſen

hºfftºaſhabe, da er keine ünordjünjube
fürchten hat, ſolches wird nicht erfodert, heutiges

Tages, da man ſich hierum bekümmert, daßman

einºreſ davon habe,thutdieStadtgarvorſch

tig, wenn ſie keinem, als der es zuwiſſen nöthighat,

hierinn eigentliche Nachricht giebt. Was aber

Ächzu. Unterhaltung des Königes o
- der Fürſten hat, sºzusº Wie

i. * - 4 JU

>
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nun der Regent über das xrarium die Inſpection

. hat, alſo hat er über denFiſcum und die revenuen

die Adminiſtration, keiner aber von beyden ſolk

ein Regent ohne confens des Volcks vereuſern.

Das XVI. Capitel.

- Leichwie der Friede einZuſtand iſt, da.

in Einigkeitmiteinander lebet.

alſo iſt hingegen der Krieg ein Zuſtand,

da man entwederſchonwürcklich ſtreitet,0

derda man denVorſatz zu ſtreiten hat.

: §.2. GOtt hat zwar alle Menſchen zum Frie

den und zur Einigkeit geſchaffen, weilunsaber das

natürliche Geſetzt befiehlt, daß wir unſer uns zu

ſtehendes Recht, unſern LeibundäuſerlicheGüter,

wieder unrechtmäßige Gewalt beſchutzen ſollen, ſo

iſt man befugt ſich zu wehren, wenn man unrechta

mäßiger Weiſe angefallen wird. ...

§ 3„Hieraus iſt zu erſehen, weil ein rechtmäßi

ger Krieg zu Behauptung unſers Rechts undun

ſerer Gütergeführet wird, das allein dasbellum

deſènſivumrechtmäßiger Weiſe könne geführet

werden. Und wenn man aceuratreden will, ſo

iſtgarkein anderer Krieg in der Natur als defen

fivum vergönnet. Keiner fängt auch mit Grunde

Krieg an als das er das ihm zugefügte Unrecht,

rächen und ſich nebſtſeinenGütern beſchützen will.

Wohin auchgehöret, wenn einer von denunsÄ
- geho",

- -

-

-
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gehörigen ohneGrundwas fodert, oder uns was

vorenthält, ſo uns zuſtehet. Weil aber die Re

dens-Art(bellum offenſivum) ſchon eingefüh

ret iſt,daman mehr auffdieäuſſerlicheArtu,Wür

ckung des Kriegs geſehen hat, weil nemlich einer

offendiret wird, wennman dasſeinige von ihm fo

dert, welches er im Beſitz hat, ſokannandieſe Re

dens-Artwohl dulden. -

§ 4 Einrechtmäßiger Krieg iſt, wenn wir uns

und daß Unſrige beſchützen, wen wir dasentwand

te wieder fordern, und vor das unszugefügteUn

recht ſatisfaétion und caution verlangen. Es kafi

auch einer rechtmäßige Urſache zum Krieg haben,

wenn einem zu ſeiner nöthigen Conſeivationet

was gewegert wird, welches der andere ohne ſeine

Ä Beſchwerung leiſten kan. Ein mehrers

hiervon wird an andern Orten erinnert werden.

§. 5. Einunrechtmäßiger Krieg iſt, welcher ge

führet wird, aus Ehrgeit, über andere zu herr

ſchen,oder ausGeitz,andereLänderan ſich zubrin

gen. Was Ehrgeiz undGeitzeigentlich heiſſe,muß

aus der Moral erlernet werden. Weilaber dieſe

Urſachen die ungerechte Sache gar zu balde verra

then würden,wenn man ſelbige offenbahrzuerken

nen geben wolte, ſo hatman tauſenderleyprztext

gefunden, ihnen einen Schein des Rechten zuge

ben, unter dieſen führet der Herr von Puffendorff

folgendeanwenn man ſpricht, dieMacht und Ge

walt des Nachbars ſeyzuformidable, daß man

länger ſolte ſtill ſitzenköfen, der andere habe kein

Recht zudem, waser geneuſtundbeſitzt, mº
(ng
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lande nur ſein raues Land, mit einem beſſern zu

verwechſeln, der Beſitzerſey ein Narr und des

Reichs unwürdig ſeynsdes andern Regiment

welches er doch rechtmäßig über uns führen kan

unerträglich uſw. Wer Luſtzn unrechtmäßigen

Sachen,erfinden. -

Kriegen hat, der kan leichte noch vielſpecieuſere

ÄnRecht der Natur hat ein der
MÄKjführen welchemj

iſt, ſonderlich wenn er nicht als durch Gewalt und

Gegenwehr zu ſeinem Recht gelangen kan.

: §7.Wer Krieg führen muß, ſoll nach dem Ge

ſetz der Vernunft dahin bedacht ſeyn, daß er in

demKrieg ein Friedliebendes und ſanfftmüthiges

Gemüthbcken laſſe. Hiedurchgewinneter zwey

erley Erſtlich erweicht er ſeinen Feind zugleich

raiſonabenproceduren, zum Andern läſteraſ

slerÄ
worden, weil er die gröſe Sanftmuth gegen ſei

nen Feind blicken läſt, und aus Liebe zum Frieden

mehrthut,alsſeinFeind ſelbſt, von ſeinergenero

fitet erfordern könte. Denn da ihm die Strengig

keit des KriegesdasRecht giebt, aufshärteſtewie

der ihnzuprocediren, ſo braucht er doch aus Tu

gend und Liebe zum Frieden ſeines Rechts nicht,

ſºndern erwehletdeſanfftmüthigſten u. raiſonab-

ieſten Weg der Leutſeligkeit. Dßiſtvielvernünff

tiger, als wennman unendlich wieder ſeinen Feind

raſen wolte, welches an andern Theil nichts als

gleicheunendlichesº,
- G . "
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§ 8. Wenn gefragt wird ob es rechtſey,
weñman dieWaffen, Brunnen oder andere

Dinge, welche demFeindzu ſeinerUnterhal

tung nöthig ſind, vergiftet? So iſt ſolches

zwar nicht unrecht, wenn manmit einem Barba- -

riſchen und unmenſchlichen Feinde zu thun hat,
welcher eben aufdie Art mit uns proccdiret, denn

ein jeder iſt befugt, ſich auffalle Weiſezubeſchützen

und ſein Recht nach Gelegenheit der Perſonen u..
Umſtände auszuführen. Im Ubrigen ſoll ein jeder

vernünfftiger Menſch auch mitten in der Raſerey

der Waffen, die Zuneigung zur Liebe, Leutſeligkeit

unddes Friedens blicken laſſen, undſeinemFein

de dadurchzuerkennen geben, daß er lieber von dem

ſtrengen Recht, welches ihm zuſtehet, remittiren

wolle, als durchmehr als beſtialiſche Grauſam

keit das Gemüth des Feindes noch mehr erbittern

wolle. Und dieſes iſt der geſchickſte WegdenFeind,

falls er nur noch einenFuncke der Menſchheit hat,

zum Frieden und Aufhebung des Krieges zuer
weichen.

§ 9. Es iſt eine verwickelte Frage Gb einer

ſeines Feindes Diener oderUnterthanen ver

mögen dürffe, daß ſie ihren eigenen Herrn

wevrºthen, dderums Leben bringen? Vor

allen Dingen muß man hierbey betrachten, 1.)

obÄSachehabe, und obman 2.)

gezwungen werdet, dieſes äuſſerſte Mittelzubrau

chen, daß wenn man dieſes unterlieſſe, es unſer

Leben koſten, oder unſern Untergang beförs

dern würde. Wenn beydes voraus *#

W)!
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wird,"Ä daßman die Fragebejahen

könte. Denn wer eine gerechte Sache hat, und

ſich überdiß in der äuſſerſten Gefahr und dem

Untergang naheſtehet der kan zu Ausführungſei

nerrechtmäßigen Sache undMittelerwehlet,wel

che dazu am bequehmſten ſind. Es thut auch

nichts zur Sache, wennman ſprechen wolte, ein

Diener oder Unterthan müſſe ſeinem Herrn ge

treu ſeyn, und wäre es unrecht, wenn einerden

ſelben darvon wolte abwendig machen. Denn

ein Unterthan oder Diener ſoll ſeiner Obrigkeit

getreyſeyn, in rechten und billigen Dingen, wenn

es ungerechte, unmenſchliche und grauſame Din

ge ſind, ſokan er aufs wenigſte mit recht von der

Partie des Herrn abtreten. Gerechtigkeit gehet

allen andern Dienſten vor, und wird auch der

nicht unrecht thun, welcher einem Diener weiſet,

# in unrechtmäßigen Dienſten ſtehe, und ihn

auffalle Weiſe darvon abzuziehen ſich bemühet.

Man ſoll aber zu ſolche extremitet niemahls

chreiten, wenn uns die höchſte Noth nicht dar

zu obligret. Weil ſonſten dieUnterthanenundBe

dienten gegen ihre Obrigkeit dieſen Vorwand zu

Verthädigung ihrer Untreuvorwenden, unddie

ſes prztext wieder uns ſelbſt leite gebrauchen

könten. - - - - -

§. 10. Es hat einerrechtmäßige Urſache Kries

zuführen nicht allein wenn, ihm ſelbſt unrecht ge

ſchicht, ſondern auch wenn andere unrechtmäßi

ger Weiſe unterdrückt werden. Denn man ſo

- 2:2. . . . . . . . . . . R
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aller Menſchen Wohlfarth, wenn ſie mit der Ges

rechtigkeit verknüpffet iſt, befördern. Sondere

hat man genauer Recht darzu, wenn man im

Bündniſ mit der unterdrückten partie ſtehet,

wenn man mit ihr verwand, oder auffandere

Art interesſiret iſt. Es wird aber allezeit vor

Ägeſetzt, daß eine rechtmäßige Urſache an

Seiten deßen, dem einer zu Hüffe kommet,

vorhanden ſy. -

-

-

§. 1. Wasim Kriege erobert wird, das ges

höret dem zu, welcher als Souveraie denKrieg

führet und zwar ſo lange, als er es mit Gj

vatºr feindlicher Macht behaupten kan » O

der biſ es ihm per conventiojühaj,

geºwird. Wenn man aber Leute gefan

Ät ſo erfodert die Verjfj
ſie als Menſchen die unglücklich j miſerable

ſind traëtiret werden, * -,

„§. GleichwiedieRepreſdienmehrentheis
ÄVörſpiele des Krieges zu ſeyn pflegen, alſo iſt

gegen der Stillſtand ein Vorträbzum Frij

den Es heiſſen aber Repesäj je

Stadt, oder der Regen jemandwasjupraeſti

ºder was zu unterlaſſen verbunden iſt, und

Inan dieſen ſelbſt zwar nicht unmittelbah, ſon

Äeſſen hin einiger maſſenangehörige

Güter oder Perſonen anhälj atisfaction

Beſchicht. Stillſtand aber heiſt, Ä
- - . M -

- - - - - - - - - - - - -
-

- -

?
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man eins wird, daß man eine gewiſſe Zeit über

nicht feindſelig gegen einander agiren wolle, ob-

gleich die Urſache desKrieges nicht gehöben wer

den, und gehet alſo nach verfloſſener Zeit die

Feinſeligkeit wieder an. “ : -

§. 3. Der Stillſtand wird entweder aufwe

nige Wochen oder Tage gemacht, oder auf etliche

Jahre, und dieſer hat das Anſehen eines rechten

Friedens, weil auch unterweilen die Kriegs-Trdup

pengar abgedancket werden, -

§. 4. Der Friede aber heiſt eigenlichweñ

die Urſachen des Kricges und aller Feindſe

ligkeit völlig gehobenaerden, Worauszu

erſehen iſt, daß aller Friede ewig ſeyn müſſe, das

iſt nach dem die Urſachen des Kriegs gänzlichge

gehoben ſind, ſokanwege der vorigenBeleidigung,

weil ſie ausgelöſchet iſt, kein Streit wieder ange

fangen werden. Undwenn nach dem Frieden ſich,

wieder ein Krieg erhebet ſo muß er aus einer ganz

- andern Urſach angefangen werden.

§ 15. Was in den Fiedens-Traetaten iſt ver-

ſprochen worden, daß muß auffrichtig und völlig

gehalten werden. Das Fundament hiervon iſt

im erſten Theil des IX. Capitels §.4. vorgetragen

worden.Weñman aber eines ſeinem Verſprechen

nicht trauet, ſo müſſen die pacta mit einem Eyd

ſchwurhekräfftigetwerden und andere die Garan

tie leiſten, daß ſie den Paſcicenten verbindenwol

en, ſeinem Verſprechen ein Gnügen zu leiſten.

DerGundhiervon iſt im erſten TheilamXV.Cap.

§ 8 undim II. Cap. N. 1. vorgetragen worden.

Seſſel aber werden mehrentheils sº.
M
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daßnur der Kriegs- oder Friedens-Schlußtreu.

lich möge vollzogen werden. Denn wenn durch

die Geiſelauffdie Beſtändigkeit des Friedensge

ſehen würde, ſo muſten die Geiſelgleichſam ewige

Gefangene ſeyn. - - -

Das XVII Capitel.

Von den Bündnüſſen.
- §. I.

ündnüſſe.(cedera)werden insgemeinge

- nennt, Verſprechungen oderVerglei

cbe, welche von Souverainen Potenen,

odervon denen, welche die höchſte Gewalt

ºn dem Regimenthaben, eingegangen wer

den. Denn wennprivat-Leute ſich mit einan

derverſprechen, das heiſtman contracteoderpa

éta. Es iſt aber in dem Recht der Natureinge

ringerUnterſchied zwiſchendenpacten u.foederi

bus,wenn man auff die innerliche Beſchaffenheit

und die Obligation der Sache ſehet. Dennda

verbindet ſowohl das Recht der Natur die Re

genten, als anderePrivat-Leute, daß ſie das zuhal

tenſchuldig ſind, was indemfoedere enthalten iſt,

unddargegenverſprochen worden. Nurkan eini

ger Unterſcheid darinnen geſetzt werden, daß bey

denfoederibusu Paétis der Souverainen mehrere

exceptiones tacitar, wegen der weitlaufftigen

Umſtände vorkommen können, und kan aus die

ſer Urſache das rät. unter hohen Perſonen

- - zer
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ernichtet werden, welchesbeyPrivat-Leuten nicht
deichtzugelaſſenwº -........….....ſ §2. Bündnüſſe können unterſchiedlicher Sas

chejgen gemachet werden. DÄ
Puffendorff erzche hiervon einige Arten §. 2.?.

Äjeaderdieſespecial ſº
in die Politique oder auch das Jus Publicum als

ins JusNatürx, welches nur hauptſächlich die

Äatur und Eigenſchafft der Bündnüſſe unterſ*

chet, gehören, als wollen Ä hierbey nicht

Ähalten. Einediviſion aber verdiene, daßſe

junsin conſiderationgezogen werde, weil ſie

von einer Wichtigkeit undconſequence iſt.Man

eheiltdiefoederain realiaundperſonalia ein, das

iſt eskaneineren Bündnüß vor ſich alleine ma

Ichen, welches ſich nicht weiter als auffſeine Perſºn

erſtreckt, und mit derſelben ſtirbet; hingegen an

einfºdus gemacht werden, welckes Krafft hat,

andere die einigesAntheil an uns haben zuoblig

zer sº ſind, welcheman realia

§ 3 Nachdem Recht der Naturſind eigentlich

keine fadera oder pacta realia, ſondern nur

perſonalia. Denn ein Menſch kan weder ſich

ſelbſt noch den andern länger obligren als erle

bet, weil er weiter kein Rechtin dieſer Welt hat,

undkanauch die Sache, welche er beſitzt oder das

Recht, welches erſchzuſchreibet, ſelbſt nicht wei

ter beſchützen, als nur ſo langer lebet. Derowe

gengeräth die Sache, darbon unter den lebend
er iſt gehandelt worden, gleich in andere Ge

- - walt
-
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waltſobaldederpaciſcentegeſtorben iſt welcher

darmit nach ſeinen Willen disponiren kan, es

wäredann,daß der Beſitzer einem anderndernoch

ebet, was verſprochen, und dadurch ſeine Gewalt
limitiret hätte. . .““ " ,

§. 4. Man kan aber doch in einem gewiſſen

Verſtande foedera oder paétarea zu laſſen.

Denn weil Gottgewiſſe Regeln der Gerechtigkeit

in die Naturgeſetzt hat, welche Wegendes unver

änderlichen Geſetzgebersbeſtändigſind, ſo können

fºdera"derpaëtarealia genannt werdj, welche

nach dieſen Geſetzen eingerichtet ſind. Denn die

ſº muß der andere halten, wegen dernatürlichen

Gerechtigkeit, und des augenſcheinlichen Nutzej

wenngleich keinfoedus oderconvention vondem

anteceſſore wäre gemacht worden. Zum E

rempelGOtt will in dem Geſetz der Naj haben,

Änermit Recht an ſich gebrachj ge-

Ägbeſſe: Wenn demnach einKöngj

ÄStück Landes oder eineÄ
che überläſſet, daß er es mit ſeinen Nachkommen

WechſjWej beſitze, ſºkan es der, mitj

chen dieſes foedusÄ worden,

und das Land oder die SacheaPPtehendiret hat,

ſich zueignen, und dieſe Pradenſion gegen die

Nachkommen des erſten Paciſcenten behaupten,

ºbgleich der, ſodaspactum erſt eingegangen, ge

ſºnſt. Denn er hat das Juseinmaj recht-

Äeſean ſich gebracht und gej
occupiret. Müſſenes alſo des erſten Contrahen

"P9ſterwegendesprincipüJuresNaujs

F 2 demgegen-
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genwärtigen Beſitzer laſſen. Hingegen wenn

das pactum oderfoedus der Vorfahrer ſich allein

auff des Regenten freyen Willen gründet, ſo ſie

man keine Urſache, wie und warum es ſeinen

Nachfolger ſolches zu continuiren verbinden kön

ne, ſonderlich wenn dieſer das foedus wenig raiſo.

nabeloder zuträglich befindet. . . -

§F . Es können auch die Foedera oder paëta

realia noch in einem andern Verſtande zugelaſſen

werden. Dennwenn manfoderarealia abobje

Etonennen will da einer eine Perſon obligiret hat,

daß ſie ihm eine gewiſſe Sachepra-ſtiren oder ein

Dingſo lange es nur vorhanden ſeyn und dauren

wird, unſern Nachkommen zum Gebrauch über

laſſen ſoll, ſo iſt nichts gewiſſers, alsdaßdasföedus

ſeine daurehabe, wenngleich der welchemanfangs

ſdlches verſprochen worden, geſtorben iſt. Weil

die perſona promittens durch ſein geſchehenes

Verſprechen verbunden wird, welches ſolange ſei

neKraft hat, als er ſich zur Sache hat verbünde

lichmachen wollen. Ich weiß aber nicht, ob dieſe

ſignificationſonderlich im Gebrauch iſt, ſonſten

tdürden faſt alle foedera und Pacts, weil ſie ein cb.

ječtum haben, müſſen realia genennt werden.

Im übrigen ſind nach dem Recht der Natur nur

lauter pacta perſonalia, wenn ſie nicht in dem

SVerſtande, welcher § 4. und 5.iſterklähretwor

den, senommen werden. Undmag ein jederzuſe

bendaßerdiepacaoder foedera mit der Perſon,

welche in Leben iſt, und das Regiment führet,

renovire, und die Sache von ihr ſelbſt confir
In Pf!
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Y

miren laſſe, welches in dem Lehn-Recht ſonderlich

zuſehen iſt. -

§. 6. Mit den Verſprechungen (Sponſionibus)

hat es faſt gleiche Bewantnüß. Dieſes iſt ge

wiß, daßkeinerwas verſprechen kan, waser nicht

in ſeiner Gewalthat noch zu proeſtiren vermögend

iſt. Derowegenkan man nur von dem Seinigen

was verſperchen. Wenn aber einer was zulei

ſten verſpricht, welches auſfdes andern Willeno

der Genehmhaltung beruhet, ſomuß er voraus

verſichert ſeyn, daß derſelbe mit ſeinem Vers

ſprechen zu frieden ſey, oderdaß wichtige

Urſachen vorhandé ſind, welche den andern

obligiren, daß er dasgeſchehene Verſprechen

werde müſſen gültigſeyn laſſen. Auſſer dies

ºn Fällen darff nur einjederhalten, was er ver

Ä hat, und wenn einer anſtatt des andern

was angelobet, ſo iſt er verbunden ſeinem Vera

ſprechen ſelbſt ein Genügen zu leiſten, wenn der

an deſſen ſtatt er was promitiret hat, ſich nicht

darzu verſtehen wolte. - -

Das XIIX Capitel.

Von der Pflicht der Unterthanen.

- §. I. -

- - Ch habe lieber das Wort Unterthanen,

als das WortBürgerinErklährung ihrer

- Pflicht gebrauchen wollen, weil das letz“

tere in einem engeren und gebräuchlichern Ver“

- 3E 3 ſtan
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ſtanden nur die Leute betrifft, welche in Städten

undgleichſam in der Ring Mauer leben. Was

aber in nachfolgenden wird erinnert werden, ge

etalle an, welche unter dem Regiment der O

rigkeit leben, ſie mögen gleich Bürgerliches, Ade

liches, oder eines andernStandes ſeyn.

§ 2. Man muß zum voraus ſetzen, daß ein

Unterthan, welcher zu einem gewiſſen Amt beför

dert iſt, die allgemeinen Pflichten, welche das

Recht der Natur allen Menſchen, ſie mögen auch

ſeyn wer ſie wollen, zu erweiſen verſchreibet, ſchon

vorhero,ehe er ein Unterthan geworden, zu leiſten

ſchuldigſey, alsda iſt, daß man niemand beleidi

ge, alle als Menſchen traëtre, aller Wohlfarth

nach Möglichkeit befördere ſein Verſprechen

halt, u. ſ.w.wovon in dem erſten Buchim Vºten

undfolgenden Capiteln gehandelt worden. -

§ 3. Werda wiſſen will, was die Pflicht ei

res Unterthanen erfordere, der darff nur den

Endzweckund die Abſicht betrachten, weßwegen

er dieſes oder jenes Amtüberkommen undzuver

walten über ſich genommen habe.

§. 4. Der Herr von Puffendorfftheitet das

officium eines Bürgers ein in generale (das allge

mein iſt ) und ſpeciale (was einen inſonderheit

worzu verbindet.) - --

§. $. Die allgemeine Pflicht eines Uutertha

nen erſtrecket ſich entweder gegen die Regenten,

oder gegen das Regiment insgemein, oder gegen

andere Unterthanen, die in eben dem Standemit

hinleben. - -

S. 6,

A
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§: 6. Dem Regenten iſt der Unterthan Ge*

horſam, Treu und Ehrerbietung ſchuldig, weil er

unter deſſen Schutz ſicher und gelücklich lebet,

Beſiehe des 9. 11. und 15. Capitel. Solte et

wa der Regent ſich nicht in allen Stücken ſo auf

führen, als es wohl ſein Amt erfodert, ſo wird

doch der Unterthan von ſeiner Pflicht nicht gar er

laſſen, es wäre denn, daß der Regentegarein Ty

rann würde, welcher nur einzig und allein ſeinen

eigenen Nutzen ſuchet, ſolten gleich alle Untertha

nen darüber zu Grunde gehen. . .

§ 7. Gegen die Republique oder das Regie

ment ſelbſt, ſoll ſich der Unterthan alſo verhalten,

daßſelbiges in ſeinem guten Stande verbleibe,

und dadurch die allgemeine Wohlfarth beſördert,

werde. Wennſie ſelte Schaden leiden, ſo iſt er

verbunden, ſeine eigene Wohlfarth aufzuſetzen.

Denn wenn alle ſolten über Hauffen geworfen

werde, ſo würde es ihm gewißauchenparticulire

treffen, nnd kan alſo dieſes allgemeine Unglück

durch hindanſetzung des privatintereſſe bey zei“.

tenabgewandt werden. Doch iſt nicht verboten:

einige Vorſichtigkeit zugebrauchen,ſonderlich weit

das bonumpublieum nur ein Vorwand wäre,

worunter andere ihre afe&ten verbergen, und

ſelbſt nichts zu Abwendung des beſorgten Una

glücks beytragen wotten.

§ 8. Mit welchen der Unterthan unter einem

Regiment lebet, denen iſt er alle Dienſtleiſtungen -

zu erweiſen ſchuldig, welche ein Menſch dem an

dern zu leiſten verpflichtet iſt. Worvon in den.
* - ZE 4 Grund
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Grund-Sätzen im 3ten Thcil, und in den An

merckungen im Iſten Buch vom 6ten Capitel

bis zu Ende gehandelt worden.

§. 9. Was die ſpecial-Pflichten eines Unter

thanen in einem gewiſſen Amte betrifft, ſo iſt bey

ſelbenwasin Achtzu nehmen, bey Annehm

des officiiund bey Verwaltungdeſſelben. d

§ 10. BeyAnnehmung eines officiiiſt einje

der ſchuldig ſich zuexaminiren, ob er tüchtig ge

nugſey, das Amt rechtſchaffen zu verwalten, und

muß er ſich ſonderlich hierin unterſuchen, daß er

nichtvon ſeiner eigen Liebe, von der Ambition u.

intereſſe geblendet werde. Er muß keineübele

und verbothene Mittel gebrauchen, das Amt zu

erlangen. Unter welche billig kangezehlet wer

den, wenn er ſuchet andere ohne gnugſame Urſa

che von ihren Aemtern zu bringen, ihnen ohne

Grund was zu entziehen, oder ſie zu verkleinern.

Er muß auch nicht mehr Aemter annehmen, als

er verwalten kan. Und iſt unrecht, wenn er ſich

um Aemter bemühet, nurbloßdaß er commode

undfauleTage haben, oder das er andere durch die

autoritaet des Amtes unterdrücken könne.

§ 11. Durch einAmt(officium) wird al

Ä nichts anders verſtanden,als eine Ver

indungzu gewiſſen Verrichtungen, welche

mehrentheils mit einer Ehre und einigen

MEinkommen verbunden ſind.

§ 12. Nach der Cirtique könte man einen

Unterſcheid machen zwiſchen dem Amte (inter of

ſicium)und der Würde (inter munus) Ä.
TRE

-
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werth ſeyn, daß ſie ein jeder“ und practicire

Amtheiſt die Verbundung zu gewiſſen Verrich

tungen, welche mehrentheils beſchwerlich ſind.

DieWürde heiſſen dieBeneficia Privilegia,wel

cheman vor andern wegen der Verrichtungen zu“

genüſſen hat, als da iſt der Rang, oder die pracce

dence, ſalarium,oder andere revenuen 2c. Wir

wollen uns aber hierbey nicht auffhalten,weil man

dieſe Unterſuchung lieber den Cirticisund Philo

logis überläſt.

§ 13 Manmuß alhier das Wort Amt in ei

nem weitläufftigen (ampliori) Verſtandean

nehmen. Denn es wird alhier nicht allein ge

ſagt, das einer ſeine Amts-Pflicht muß in Acht

nehmen, wenn er von der Obrigkeit zu einemge

wiſſen officio iſt berufen worden, z. E. zumPre

diger, Rath, Syntico &c. ſondern es wird einje

der Unterthan durch dieſe Lehren verbunden, daß

er ſeiner Profeſſion ein Genügen leiſte, und alſo

# ein Schuſter oder Schneider ſeinem Amt ein

Benügen, wenn er einen guten Schuh, oder ein

gutes Kleid macht. Einer der privatim informi

ret, thut ſeinem Amtein Genügen, wenner fleißig

und wohl dociret, der gleichen Bewandnüſſe hat

es mit den übrigen profeſſionen, ob einer gleich

nicht durch die Anordnung der Obrigkeit darzu

beruffen iſt.

S. 4. Der Herr von Puffendorff hat die

ſpecialenofficia, worzu einer durch die Obrigkeit

beruffen worden, und ihre Pflicht mit Nutzen und

Fleißerzehlet von 7. biß auf den 14. § wecha

§ 1 -



- - - - - - - - Z
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S. 15. Die bey dem Regiment das Amt der

äthe über ſich genommen haben, deren Pflicht.

iſt, daß ſie auf alles gar genau Achtung geben,

und alles aufrichtig und getreu ohne Affečten

und übele Abſichten, waszumbeſten des Landes

dienen könte, vortragen, in allen nicht auff ihre ei

gene Ehre oder Reichthum, ſondern die allgemei

ne Wohlfarth ſehen, nicht der Fürſten Gunſt

ſchmeicheln, unzuläßlichefaétiones oder zuſam

men künffte anſtellen, nichtverſchweigen, wasda

ſdll geſagt werden, ſie ſollen ſich nicht durch Ge

ſchenckeder auswerdigen beſtechen laſſen, nochih

re Privat-Geſchäffte oder Vergnügung den Ver

richtungen, welche das Land betreffen,vorziehen.

§ 16. Die den Gottesdienſt Verrichten,

ſdllen in ihrem Amt eine gravitet und Andachtſe

hen laſſen, wahre Lehren von dem Glauben und

der Gottſeligkeiten vortragen, in allen ſich alsº

ein Exempel der Tugend und Frömmigkeit ihren

Zuhörern vorſtellen, und keinen Anlaß geben, daß'

durch ihre übele Aufführung ihre Lehre in Ver

achtung gerathe.

K§ r7: Der Profeſſorum auffAcademien,o

der welche ſonſten zu dem Lehr-Amt be

fieler ſind Pflicht iſt, dasſieihrenÄuditoribus

nicht ºbringen, als wahre Lehre undzwar auff.

eine ſolche Manier, daß ſie ihren Beyjgeben
nicht weil ſiees als docentesſagen,Ä weil

# Wahrheit ſelbſten ſie zum Beyfall bewegt, ſie
ſo en ſich "er gefährlichen und auffjſchen

-
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Lehren enthalten, auch alle Wiſſenſchafften vor

eitel halten, worausgar kein Nutzen kan gehoffet

werden. - -

§). 18. Das Amt derer, welche das Recht

ſprechen, und die Gerechtigkeit adminiſtrien

iſt, daß ſie einem jeden ein geneigtes Gehör geben,

und verhindern, daß die mächtigen das Volck

nicht unterdrücken; Sie ſollen dem Armen und

Niedrigenſowohl alsdem Vornehmen und Rei

chen rechtſprechen, die Streitigkeiten nicht über

Gebühr auffhalten, ſich nicht beſtechen laſſen, die

Sachen mit Fleiß ſelbſt unterſuchen, alle affecten

bey Unterſuchung derſelbenbey ſeite legen, und in

dem ſie recht und redlich handeln ſich vor niemand

fürchten.

# 19. Die den Kriegs affairer vorgeſetzt

ſind, ſollen die Soldaten fleißig und beyzeiten ex

crciren, ſie zuden travaillen gewehnen, gute diſci

plin halten, die Leute nicht verwentlich dem

einde auffopffern, ihren Solt und was zu der

riegs expedition nöthig iſt. ohne Verzug an

ſchaffen, und nichts davon zu ihren eigenem Nutzen

anwenden, die Gewogenheit der Milicegegen das

Land erhalten, und ſie niemahl ſich ſelbſt zu des

Landes-Nachtheil verbinden. Hingegen ſollen

die Soldaten mit ihrem Sold zu frieden ſeyn,

den Landmann nicht kräncken, die Arbeit vor die

Republique gerne über ſich nehmen, ſich ohneUr

ſachein keine Gefahr begeben, noch ſelbigeiner

foderten Fällen ſcheuen. Ihre Tapfferkeit nicht in

ducllen wieder ihre Compagnions, ſondern ge“

gen
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genden Feind ſehen laſſen, ihre flation tapfferbe

haupten, und endlich einen rühmlichen Tod einer

ſchändlichen Flutch vorziehen.

S2o. Die von der Republique an auswer

tige Oerter geſchickt werden, ſollen ſchlau.

und behutſam ſeyn, und wohl unterſcheiden, wº

gründlich, und was hingegen ungegrünge ºder

jtichtet iſt, ſie müſſen verſchwiegen ſeyn, vor die

Wohlfarth ihrer Republique wachen, und ſich

gar nicht durch Geſchencke oder andere Dinge
davon abwendig machen laſſen. A

d. 21. Die über die Steuren Einnahme

und Ausgabegeſetzet ſind, ſollen ſich aller un“

nöthigen Bitterkeit enthalten, auch keine Auflagen

aus Eigennutznn, Muthwilen und Boßheit ma

chen, nichts von dempublico entwenden, und

Ä ausgezahlet werden muß, ohne Verzug ent*

Lichten,

22. In dieſem wenigen ſind zwar auffs

kürzeſte die Pflichtenderer, welche gewiſſeAem

ter über ſich genommen, insgemein entworfen,

manhat aber groſſe Urſachen zu zweifeln, ob ein

jh der von dem natürlichen Verſtandomhe

Beyhülffe der Göttlichen Gnade gouverniret

wird, capable ſey ſolches ins Werckzuſetzen.
Denn die natürliche Eigenliebe, und die uns all

gejrne böſe Affecten, ſcheinen viel zu mächtig
zuſeyn, daß ſie dasthunkönten, was ihnen die ge

ſunde Vernunfft zu thun vorſchreibet, woferne

jicht eine Göttliche Krafft der Schwachheit der

Natur zu Hülffe kommet. Dochmußº

/ W
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heit und Wiſſenſchafft vorgetragen werden, ſonſt

würden die Leute gar in finſterſitzen, und nicht

einmahlihre Schuldigkeit wiſſen, die ſie alsdenn

gar leichte mit einer unvermeidlichen Unwiſſenheit

entſchuldigen könten. Allein dieſe Gedancken

gehören in eine andere diſciplin.

§. 23. Die Pflicht welcheman in den officiis

zu leiſten ſchuldig iſt, verbindet uns ſo lange, bis

man das Amtaufgiebt, von ſelbigen erlaſſen o

dergar abgeſetzet wird, und alsdenn darf man

nur die allgemeine Pflichten gegen andere in acht

nehmen,Ä ſolange zu thun obliegen, als

wir leben. Worvonim erſten Theilim 6ten und -

folgenden Capitelgehandelt iſt.

§ 24. Von der ſpecialen Amts-Pflicht aber

wird einerdeſreyetweilentweder der Zuſtand der

Perſon, die das officium verwaltet hat, ſich än

dert oder weildaßvorigeRegimentinderRepub.

lique zu Grunde gehet.

§25, Der Zuſtand der Perſon, welche indem

Lañde ein Amt verwaltet hat, wird verändert,

wenn ſie ſich an einen frembden Ort und

unter andere protectionbegiebet. Alsdenn

hat der vorigeRegent weiter keineGewalt über ſie,

und würde ſich alſo nicht ſchicken, daß ſie abwe

ſend in ſeinem Lande einAmt verwaltet. Eskan

aber der Regent nicht verhindern, daß ſich eine

Perſonnicht an einem andern Ort, oder unter an

dere protection begebe, wennwederihm noch der

Republique dadurch nichts geſchadet wird. Sol

te aber eine ganze Menge der Bürger auffein
mah



-
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mahl wollen fortziehet, und durch dieſen Abzug

die Republiqueſchwächen, oder ihren Untergang

befördern, ſo ſcheinet die Obrigkeit Urſache zu ha

ben, daß ſie es nicht zugebe, ſonderlich wenn die

Bürger keine gegründete Urſache ihres Abzugs

anführen können. - -

§ 26. Ferner wird der Zuſtand einer Perſon

verändert, wenn ſie wegen eines delicti das

Land oderdie Stadt meiden muß, und ver

liehret ſie alsdenn zugleich das Amt, welches ihr

von der Obrigkeit anbefohlen war. Esmüſſen

aber die Urſachen, warum einer dasLand oder die

Stadt räumenmußſufficient, und ſo beſchaffen

ſeyn, daß das Verbrechen mit der Wohlfarth

und der Ruhe des Orts nicht beſtehen könne.

Denn daß einer ohne erhebliche Urſachen nicht

könne desLandesverwieſen werden, iſt offenbahr

weilman niemand beleidigen, nochjh

beſchimpfen, hingegen aber aller Wohlfarth be

fördern ſoll. ., - - -

§ 27. Es wird auch der Zuſtand einer Per

ſonverändert, wenn die feindliche Gewalt ſie

zwinget, eine andere partie anzunehmen,als

dennſtehet es in des Feindes Gewalt, ſolange er

die Oberhand hat, mit eines ſeinem Amte zu di

ſponiren wie er will, bis durchpaëta oder einen

Friedens-Schlußwas beſtändiges determiniret

wird. - -

S. 28. Wenn das vorige Regiment in der

Republiquezu Grundegehet, ſo iſt nichts gewiſ

ſer als das auchdiechargenoder Aemterinder
ºben aufhören, §. 29.
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W

§. 29. Eswird aber die Republique entweder

gar zerſtöret, oder es wird nur das Regimentund

die Regierungs-Form in der Republiquegeän

dert.

§ 3e. Die Republiquen werdengarzerſtöret,

oder gehen zu Grunde, wenn die Bürger entwe

der zu Friedens-Zeiten oder in Kriegstroublen

aus Furcht ſelbſt auseinander gehen, oder wenn

der Feind dieEinwohner vertreibet, niedermacht,

und die Stadt durch Kriegs-Gewalt dem Erd

bodengleich macht.

§. 31. Die Regierungs-Formaber wird ver

ändert, wenn vörher ein Monarch regieret hat,

nach dieſen aber das Volck oder die optimates zu

regieren anfangen. So wirdauch die Regierung -

Formgeändert, wenn eine Landſchafft, ein Reich,

oder auch nur eine Stadt einem andern Herren

Fans oder zu einer province gemachet

wird. -

§ 32.Beydieſen Veränderungen der Stadt

oder der Republique, verändern ſich die Char

gen, und die Perſonen, welche ſiebedienet. Weñ

aber einer eine Carge bedienet, welche derRepu

blique und dem Regenten nicht allein zuträglich

iſt, ſondern auch, welche der Regent nicht entbeh

renkan, und die Perſon, die ſiebedienet,die habilſte

iſt, ſo kannichts anders folgen, alsdaß dasAmt

der Perſon im vorigen Zuſtandemußgelaſſen wer

den, wenn der Regent nach der geſunden Ver

nunft und dem intereſſe des Staats verfahren

will. Welches in der Politiſchen Wiſſen

ſchafft ausführlicher bewieſen wird.
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Daß die Verſprechungen ohne Bt-

trachtung desNutzens müſſen ge-

halten werden, s:

§. I.

Aß man ſowohl von der Gerech-Urſachen

-

tigkeit überhaupt, als auch von dieſes

der Vortrefflichkeit des natürli-Beweis

chen Rechts ein wohlgegründetes Urtheilſes.

fällen könte,bin ich zwar anfangs entſchloſſen

geweſen, zu Ende eines jeden Capitels oder

Haupt-Abtheilung deſſen Nutzen, welchen

obgedachtes Recht in dem gemeinen Leben,

ſonderlich aber in dem re Civili hat hinzu

zuſetzen und zu zeigen, daß faſt alles, wasſich

auf einen vernünfftigen Ausſpruch gründet,

aus ſelbigem genommen ſey: Weilaberdie

ſe Ausführung viel weitläufftiger, als das

Werckanſich ſelbſt, daraus dieſer Nutzen ge

nommen iſt, würde geworden ſeyn, es auch

ein jeder ohne groſſe Mühe vor ſich ſelbſt

thunkan,' ſo will ich nur in Auflöſung einer

faſt täglich in dem Leben vorkommenden /

Fragemich dißmahl aufhalten.

-
2) 2 §. II.

-



240 Beweßdaſ die Verſprechungen 2.

Unterei- S I. Es iſt was bekandtes und ausge

nen Satz machtes,daß man ſein Verſprechen und was

und dem hierunter begriffen wird alspataconventº

Grunde Vergleiche Bündnüſſe uſw. getreulich

eines halten ſoll. Man iſt auch mehrentheils zu

Satzes frieden, wenn ſie uns gehalten werden. Als

iſt ein wasÄ aber mandieſes alles thun und

Unter- halten ihüſſe, ſolches erfodert eine tieffère

ſcheid- Einſicht, und hat einen gröſſern Nutzen, weil

es den Grund eröffnet, worauf die Haltung

der Verſprechungen beruhet. . . . . .

Zweh § ff. und äuhier finden ſich ſonderlich

Mey- zwcheinander entgegen geſetzte Meinungen,

nungen welche faſt täglich in dem gemeinen Leben

vonHal-vorkommen. Denn daſind einige, welche

tungder davor halten, daßPaeta und die übrigen

pacten. Äerſprechungen, nur bloßwegendes inter

eſſe der Ehre oder des Nutzens ſonderlich von

Souveraiñen Potentien dürffen gehalten

werden, welcher Meinung unter den alten

Fhiloſophis Carneades, und nicht vor gar

langen Zeiten Franciſcus Connamus bey

gepflichtet: Andere hingegen ſetzen, man müß

je ſein gethanes Verſprechen und Pactum

halten, wenn es gleich mit dem gröſſeſten

Schaden geſchehe, undman don keinem zu

Föntegezwungen werde, davon der Regulus

beydem Cicerone ein denckwürdigesErem

Pelift, - " - - - - -

- § IV

der Erfüllung des Verſprechens mit Gewalt
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# § V. Wennnun dieſe Meinungen ſol-Was

lenentſchieden, und welche die wahreſeyer-darben

wieſen werden, ſo muß man nicht alleinden zu wiſſen

Satz: Pactaund Verſprechungen mußnöthig.

manhalten, ſondern vielmehr die Urſa

çhe,warumder eben die Pacta undVer

ſprechungen ſo genau müſſen gehalten

werden, wiſſen und behaupten können.

Welchesgewißlichnicht aus den insgemein

üblichen Rechten kan geſchehen, als welche

mit der ſchlechten Haltung der paëtorum zu

friedenſind, ſondernman muß dieſes aushö

hern principiis herleiten.

§ VJºhwiſdemnach ausgewiſſen und Was
klaren Gründen erweiſen, daß alle Ver-hierbe

ſprechungen, paca,conventiones, oder wieſen

wie ſie ſºnſt heiſſen mögenÄ 1

H.Ä leich werdet,

der welcher ſich ſelbige zu haltë oblig

garkeiten. MTIHitzert, ſondern viel

hadendavon hätte.

§ V. Damit aber die Sache gründlich Wie die

und mit Rutzen abgehandelt werde, will ich ganze

in dreyen Abtheilungen abſonderlich betrach-Sach

ten und ... erweiſen, daß man die Verſpres abge

chungéund Pactablºßwege ihrer Ta-handelt

tur und Eigenſchaft, ºhne Betrachtung wird«,

des darauf erfolgenden WTutzens Oder:

Schadens, ſowohl an ſeiten des Vera .

ſprechers, als deſſen, dem Was verſpro

sºººº ºrsº, -
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ich II. erklähren, ob ſich einige Fälle zur

tragen können, da mannichtverbunden

iſt, die gemachten paéta und Verſpre

chungen zuhalten. Unddann wilich III.

kurz berühre,wie man ſich beyden paétcn

und Verſprechungen verſehen uñverſi

chern müſſe, daß ein gutereffeéterfolge.

1)DaßmanVerſprechungenund paca

bloßihrer WTaturÄ
nicht des intreſſe wegen halten

- - mü C. - - -

Was § vil. Ehe ich die Beweiß-Gründedie

durch ſes Satzes anführe, muß ich einige Dinge
pacts al-vorherſetzen, welche zu der Erklärung und

hier ver-Befeſtigung der Sache ein vieles beytragen.

ſtanden Derowegeniſtinacht zunehmen, daß allhier

werde, unter dem Wortepaétau. Verſprechungen,

alles verſtanden werde, was einer dem an

dern wiſſentlich, wohlbedächtig und

ungezwungen verſprochen hat. Man

magnun demſelbenNamen geben wie man

will, werden demnach hierunter begriffen

Verträge, Alliancen, Friedens-Puncten,

Contractenobligationen, Vergleichungen,

Reccſſe,Inſtrumenta, oder wie man ſie auf

eine andre Art nennen will. . . ,

Von §IIX. Indem Römiſchen Civil-Recht

den vie- werden diePactaundContracten in vielfälti

lenArtenge Arten eingetheilet und unterſchieden, als in

der Paspaétanuda,veſtita,perſonalia, realiaob

°- ligatoria,liberatoria, in Contraëtus uni

- - - , la

-
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lateralesbilaterales,bona fidei,ftriétiju- . -

fis u.ſw. Vonwelchen undnoch vielen an

dern nach Beliebengeleſen werdekan,Carp

zov,Struv„Bruneman, Lauterbach, Herr

Stryck,undnoch andere,ſonderlich dieCom

mcntores.adtit. ff. depaétis & derebus

creditis. Deren ſpeciale Unterſuchung

# ſie nicht ohne Nutzen iſt, alſo ſoll alle

hier der Grundvon allen dieſengeſetzt und

erwieſen werden, worauf eigentlich die Ver

bindligkeit ſelbigezuhaltenderuhe.
§. IX. Souveraine Potentienund Ma-Wer die

jeſtäten haben keinen höhern über ſich alspata

GOtt und die geſunde Vernunft, widerwel-haletn

gen insgemein Ä wird, hat keinen

Grund, weil das Schwerdtnur ein Inſtru

mentiſtiemandzuzwingen, gibt aber vor ſich

allein keinem ein Recht. Wenn nun geſagt

wird,daßeiniedweder die Pacta ohne Abſicht

auf das Intereſſe halten müſſe, ſo werden

wenn ſie ein gutes Gewiſſen und ihre Ehr,

conſervirenwollen.Deñwasvondem De-

che ſie nichts thun oder vornehmen dürfen, müſſe.

-

- - - -

- - - - -

hierunter verſtanden, nicht nur die geringe

Leute und Unterthanen, die man leitlich mit

Gewalt zur raiſon bringen kan, ſondern auch

ſolche Perſonen, die keinen höhern alsGOtt

über ſicherkennen, und dieſes ſind gekröhnte

Häupter und SouverainePrintzen, welche ſich

nur durch Verſtand und bündigeRations

enckenlaſſen, - - -

W) 4. - §. X. -
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ÄÄÄÄÄ
Ä “DennmanſcheinÄ ſeines

Ä Nutzens entwederauf Ehr oder auf Geld

*Ä Verſpre

chen ohne Äresrte Abſichtenhaltenj

ÄhºregrdaufdieEhj
Ä. wie auch auf andre noch geringere

ige ausgeſchloſſen,j iſt die Meinung,

daß man ſein von ſich gegebenes Wort und

die Pacta bloß wegen des geſchehenen Ver

ºchen haltenmüſſj ſeiten deſ

- ſen, derwas verſprochen hat, wederEhre,

noch ſonſten einiger Nutzen wegen Haltung

wer, ſeine Worts zu hoffen ſeyn möchte.

Äx Nunmehoſolte ich die Urſachen

Ä Än, warum man ſein Werj
ÄbloßjenÄ ſich gegebenen Worts

Äs- j Verſprechens halten müſſe Äjej

geſezt. j erſten und tieffeſten Beweißansder

- Philoſophie, die vielleicht nicht allein gleich

bekandtſeyn möchte herehmen will, muß ich

Äeniges von der Beſchaffenheit" der
Seelen, und des göttlichen Geſetzes, wenn

Äu geredet oder verſprochen wird, j
führen, damit die folgende demonſtration

deſto beſſer beſtanden werde. - - - «

Äder § XI. GOttiſtijmWeſen einig

Beſchaf- und derowegen j ſeinen Thun beſtändig,

fheit bis daß er ſein Vorhaben vºllendet und ſei
GOttesmen Zºrſa erreichet hat. Sonſten würde

ÄVer- ein Widerſpruj verwirrung bey ihm
ſpre- - . . - entſtehen,

ngert. -
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..

º.

ſ

..

Ähen, welches in einem vollkommenen

Weſen gar nicht ſeyn kan. Worzuſch
nun der göttliche Wille völligund onhe Be- - '

ding determiniret, ſolches mußunverän. - -

der bleiben, und wird dieſer Vorſatz gleich

ÄÄdurchdasindes

Äömendeflatausgeſprochen
und geredetwird.”

Äbildgeſchaffen. Derowegen Beſchaf
Ähr Verlangen. Wie oder Entſchjfenheit

-

*... -

z“

---
-

- -

einem gewiſſen Endzweckgerichtet unddjderSee

ſº gebeſtändig bleiben, bis derſelbeerjie bey

Äſtºne aber erhalten iſt, ſo vergnügtVe
ſchjÄ öſterschungen.

mit den Gedancken drauffreflectire, wird.

es mit dem einmahl gewünſchten und in der

Idee feſt intendirten Vorſatz gleichſam ein

ſchluß nicht ausführen kan, wie ein jeder, der

rſpre

ein wenig aufſichAchtung giebtbey ſich ſelbſt
leicht gewahr werden kan. Die Urſache

d

e

Äºderwelches ereimmahlmie
rechtem Ernſtinſeine Begeirden oder Willen

Ä keiner ein Ding, mit demer fe-

senommen hat, ohne Verdruß und Verän
W) . druns

Weſen. Welches man unter andern einiger :: -

maſſen auch daraus erſehen kan, weil die

grºſſe Unruhe und gleichſam eine Qvaalin

der Seele entſtehet, wenn der feſte Vorſa

des Gemüths gehemmet wird, daß er ſein ,

rechtes Verlangen oder den gefaſſeten Ent-
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derung des Gemüths wieder von ſich ſtoſſen

- oderumkehren kan. - - -

Was § XIV. Derowegen iſt das göttlicheGe

GOttes ſetz, ſo aus der inwendigen Beſchaffenheit der

Geſetz SeelenhergenommenÄ Daßman

bey dem nichts in ſeinem Gemüth vornehmen

Veſpe- noch ſich worzuentſchlieſſen ſoll, wel

chen ei- chesman nicht ins Werck ſetzen könne

Ä oder wolle. Und weil der Vorſatz des Ge

en- miths durch die Rede offenbahr, und in der

ſchenſey. ſichtbaren Welt ausgeſprochen wird, ſobe

kommeter gleichſam doppelte Krafft, daß er

nichtwieder umkehren könne, ſondern in ſei

3:2 - ner erſten Intention fortgehen, und dieſelbe

erreichen müſſe, oder es entſtehetin demGe

müth ein Wiederſprechen und Angſt, äuſer

lich aber eine Furcht und Scham, daß man

ſeinenÄ gefaſſeten Vorſatz nicht gar

gerne bekennen will. . . . . . . . .

Warum § XV. Darum ſoll einjeder(daß ichdie

man ſichſes zufälliger Weiſe erinnere) wohlbey ſich

im Re-überlegen, worzu er den Vorſatz ſeines Ge

den vor-müths lencket, und was er redet oder ver

ſehen ſpricht. Dennwenn er ſeinen Vorſatz oder

müſſe. gefaſſtes Verlangen, vielmehr aber wenn

" er ſein Wort wieder zurückziehe oder ändert,

Ä ergleich eine Unruhe, Verdrußoder

Ovaal innerlich beyſchempfinden. Welches

noch offenbahrer iſt, wenn ihm ſein unge

gründeter Vorſatz oder Redewiderlegt oder

wiemananetlichen Ortengar sºnsÄ.
2 - f

–––
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º det wieder in den Halsgetrieben wird. Da

hingegender, welcher ſeinen wohlgegründe

is ten Vorſatz oder Rede behauptet, inbeſtän

- diger Ruhe und Vergnügung desGemüths

verbleibet. -

§ XVI. DerBeweiß-Grund,daß man Beweiß

s diepacta ohne alles intereſſe, bloßwegendaß die

# desgeſchehenen Verſprechens halten müſſe, Peta .

iſt aus vorhergehenden Sätzen dieſer: ohnein-

: Was denn göttlichen Geſetz und der teres

Watur derSeelen dermaſſen zuwieder müſſen

ſ , daßes dieſelbe in einen elenden Zu-gehalten

ndſert, ſolches mußman keineswe-werden.

gesthuit. * _ _ _ _ -

F Wenn die paétabloß wegen des inte

reſſe, nicht aberwegen disgeſchehenen

* Verſprechens oder Worts gehaltet

werden, das iſt dem göttl. Geſetz und

der WTaturder Seelen dermaſſen zuwi

der,daßman ſie hierdurch in einen elen

den Zuſtandſetzt:

Derowegenmußman die paétaniche

wegen des intereſſe, ſondern wegéihrer

innerl Beſchaffenheit das iſt wegen des

geſchehehen Verſprechensund Wortes

Ä Obgleichim übrigen wederEhrebey

der Welt, noch Nutzen in zeitl. Gütern oder

dergleichen, aus der Haltung des Verſpre

chensanſeiten der Contrahenten erfolget. -

§. XVII. In dieſem Beweiß-Grunde iſt Es wirs

der erſte Satzſoklahr, daß ihn keiner der nur erläutert
- - - - - - -

€! !?
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einen GOtt und ſeine eigne Seele ein wenig
kennet in Zweifel ziehen kan. „

Der andere Satz iſt aus der Betrachtung

des XII.XIII.XIV.XV. §§auch offenbahr

genungund erwieſen. Dennwer nur wegen

der Ehre und des Nutzens ſeinen Vorſatz

und Verſprechen hält, ſich aber wegen ſeines

2. gegebenen Wortes nicht weiter verbunden

erkennet, der verſtehet ) nicht das göttliche

Geſetz ſº der Seelen des Menſchen ausher

eigenen Natur unter Bedrohung richº

Gewiſſens Marter, von ihren Schöpfer

Äseſhºebººoººººººººº
nden §§. gehandelt iſt. Aus dieſer Urſache E

zſchen ſºlcher Äenſhººnrºe und
erwirrung des Gemüths, daß er ſich ſelba

Ä.r thut. Dannenhero 3) er auch vor der

Weltund bey verſtändigen Leuten nicht vor

einenhonneten, ſondern vor eine boßhafft:

gen oder unbedachtſamen und unverſtändis

gen Menſchengehalten wird. Und darffer

4) bey verſtändigen Leuten ſich, keinmahl

verlauten laſſen, daß er nur intereſſe wegen s

ſein Verſprechen und Wort halte, welches in

rheit eine Anzeigungeiner böſenundfal

en Sache iſt. Ich gehe andere Beweiß

Gründe vorbey, welche aus einer noch tief

fern Einſicht des göttlichen Geſetzes und der

- Natur der Seelen könten hergenommen
- werden, weilobiges allhier gemungſeyn kan.

§ XVIir.
- -

-
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§ XVI. Wolte jemand ſagen, viele, je Antwort

die meiſten wüſtendder erkeüeten nichts von aufeinen

dieſer Ä des Gemüths und dem Einwurf

Geſetze GOttes bey den geſchehenen Ver

ſprechungen, dannenhero ſehr wenige den

übeln Zuſtandihrer Seele, und die darauff

erfolgende Unruhe bey ſich fühleten, wenn

ſie ihr Verſprechen entweder gar nicht, oder

nur deshntreſſehalber hielten: So iſt zu

wiſſen, daß allhier die Redenichtſey von in- -

vernütifftigen und unbändigen Leuten, die

kaum wiſſen noch zugeben, daß ſie eine Seele

haben, denn mit dieſen muß man auffeine

andere Art umgehen, beſiehe unten den

LXVI.Ä man handelt

allhier mit vernünftigen und der Sache -

Ä - -en Zuſtand ihres Gemüthsbey ſich fühlen,

und würden ſie die ſichregende Erinnerungen

und Anklagen noch ſchärffer empfinden,

wenn ſie nur auffihr Innerſtes achtung gä

ben, und die Regungen oder Bangigkeit des

Gemüths nicht mit eiteln Dingenundunge

Ä zu dämffem ſuchten.

Warum haben auch die klugen Heyden, als

der Ariſtides, Caro, Regulus und viel an

dere die dieſes erkakt, lieber alles Ungemach

und Beſchimpfungen, derſegarleichtehä

ten entgehen können, über ſich genommen,

alsdaß ihren Eyd und Verſprechungen,

hätten brechen wollen, Pythagoras hatpfle

geſ
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genzuſagen, esſeyleichter einenſchweré

- Steln umſonſtwohinzuwerfen,als eine

- vergebliches Wort von ſich zu geben.

DerXV § XIX.Nunmehrowird es offenbahrge

§. wird nungſeyn, warum unſer Satzvon Haltung

mit ge- der Paeten ohneintereſfirte Abſichte, in der

wiſſen, Theologie, der Moral, denen Juribusund

Zeugniſ der rechten Politic behauptet wird. Auswel

ſenbe- chenicheinige Texte und Lehren, alsbündi

währet. ge Zeugniſſe des argumentswelches§XVI.

geſetzt iſt, anführen will.

Beweiß § XX. Ich mache den Anfang von der

des XVITheologie,dieſich auf den klahrëAusſpruch

§. aus der H. Schrifftgründet, aus welcherich un

der H. ter ſo vielen Zeugniſſen nurzweyPaſſagen vor

Schrift. iezoanführen wil. Die erſte ſtehetbeymApo

ſtelJacobo am J. Cap: im i2.y. Esſey

euer WortJa, das iſt ja,t:nd WTein, das

nein iſt, aufdaß ihr nicht in Heucheley

fallet. Mit welcherübereinkoffet,wasChri

tusbeym Matthä0 im L. Cap.am 37. v.

pricht: Eure Rede ſey ja ja, und mein

nein,was drüber iſt, das iſt vomUbel.

Erkläh- § XXI. AnbeydenOrten wird durch das

ÄÄ Wortv«Ja verſtanden,wenn manwasbe

Ä kräfftiget, oder einem verſpricht daß man

“wasthunwolle, durch das Wort # Wein

aberwird angezeigt, wenn man was verneis

netund zu unterlaſſen verſprochen hat. Und

iſt nach sººººººººººº
*. W

-
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ſtand darvon dieſey: Was ihr in eurer

Redebekräftigetzuthun oderzuleiſten

perſprochen habt, das ſollet ihrthunuſ

leiſten, was ihr aber verneinet oderzu

unterlaſſen geredet habt, dasunterlaſ- - -

ſet. Darbeyſollesſchlechterdings oh-

ne vergebliché Eyd (wiedas vorhergehen-

delehret)und ohne andreAbſichten oder

Ausflüchte verbleiben. Und ſollen ſon

derlich Chriſten ſo ernſt und gewiſſenhaft in

ihren Reden und Verſprechen ſeyn, wie

Joh. CoccejusinComment. adh.l.Opp.

tom. IV.pag.707. wohl erinnert, daßkei

ner an der Warheit ihrer Worte leichte zweif

fle noch weniger aber einen Eyd verlange.

§ XXII. Es werdenzwoUrſachen hinzu. Weitere

# BeymJacobo: daßmannicht in Erkläh

Heucheleyfalle. Beym Matthäo: weil rung der

das übrige,ſobeyderRede oder dëVer-Schrift.

Ämöchte, vomU

bel iſt. Durchdas Wort Heucheley wird

ſo viel als Lügen verſtanden. Denn wen

mit ja oder nein was verſpricht, und es nicht

halten will oder kan, wie es zugeſaget wor-, -

den,derleugt,verſtellt ſich aber als ein Heuch- “

ler, damit manihm anfangs Glaube zuſtelle.

WeilnundasLügen mit demhölliſchen Pful,

der mit Feuerund Schwefelbrennetgeſtraf-

ſet wird, Apoc. XXI,8 ſowarnet er deßfals

vor Verſprechen,Ä manentweder gar

nicht oder nur nach Belieben, ſoweit das in

-- - - - - tereſſe
-

--- -

3 - - - - - -

F: ..
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Was

Jaheiſſe.

tereſſe favoriſire, zuhaltengedenckt. Und

iſt dieſes nach Chriſti Worten vom Ubel,

weil es ſo wohlvom Böſen, nicht aber von

GOttherkommet, als auch zum Böſen oder

zum Verderben führet.

hierſºeheiſſe, als wasman geredet und zu

thun verſprochen hat heilig halten, oder wie

es GrotiusComm, adh.l. Opp. tom. 2.

pag IO9I. giebtxa &promiſſum ſigni

ficat&promiſſ inplementum,ſolches iſt

zu erſehen ausdem Apoſtel Paulo 2. Cor. ,

17. 18. 9. 20. allwo dasWortJa durchA

men erkläret wird, das iſt, wie es D. Luther

und die Weymariſche Bibel ausgelegt, ge

wiß und warhaftig, ſchlieſt auch deſto

bindiger, weil an dieſem Ort, wie Piſcator

CommOpp pag 557. erinnert, der Apo

ſtel den Beweiß-Grund von Gott und Chri

ſtoherniñet, welcher in ſeinen Zuſagungen

Sinean

EffY!

Stelle

und warhaftig iſt, dem wir dißfalls na

ahmen müſſen. - - -

§ XXIV. Die andreSchrifft-Stelle ſo

dawil, daß man ſein Verſprechen ohneAb

Ä auf das Intereſſe halten müſſe, ſtehet

eym Matthäººp XI., 36. Ein guter

Menſch bringetGutes herfür aus ſeinemgu

ohne einige VerſtellungÄ

ten Schatz des Herzens, und ein böſer

Schatz. Jchſage euchaber da

Ä#
-

MenſchbringetÄ herfür ausÄ.

ben

)
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am Jüngſten Gericht von einen#

chen unnützenWort,das ſie geredetha

ben. Aus deinen Worten wirſtu gerecht

fertiget, und aus deinen Worten wirſtuver

daminet werden. -

e XXV. Den 36. Vers recht zuver-#e

ſtehen,mußman wiſſen,wasunnützeWor

teÄ Rechenſchaft geben heiſſºrte

Durch unnütze Worte werden nach eines Ähºſſen.

lehrten Mannes Meynutig nicht die verſtan-

den, welche ſchlechterdings unnütze oder

fruchtloß ſind, ſonſt müſtemanauch von eine

Worte, dasim Schlaff oder auff eine an

dre Art ohne Wircking geredet wird, Re

chenſchafft geben, ſondern unnütze Worte

heiſſequx veraſoliditate carent, danichts

hinter iſt, ob ſie gleich deßfalls geſproche wer- - -

den, daßmanwas gutes draus nehme, und ..

auffſelbigebaue. Denndasahirvon Ehr-

ſo gebrauchte Wortspyóv heiſtnachHam-

mondierklärung ſo viel als äspyov ſer

mofinere Worte ohne That, und werden

nicht allein leere, vergebliche, ſondern auch

ſchädliche Worte dadurch verſtanden. In

welcher MeynungPaulus die Epheſereap.V, -

S. warnet, damit ein ruchloſer Menſch um

ſonſt zuſchmeicheln oder tröſten pflegt, ſoll ..

verführen allen, ..., … . -, „ .

§XXV. Äechenſchaft gehé heiſtnach Was

der Redens-Art der H. Schrifft wie auch Rechen

nach anderer Seribenten Sprache examen ſchafft

ſubire die Sache unterſuchen oder eyamin- geben

Z ren heiſſe.
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renlaſſen. Drum werden in dem für CFili

civéZérago. genennet, welchen die Unter

ſuchung ihrer Verrichtungen erlaſſen iſt.

Weil aber die Unterſuchung oder Ablegung

- der Rechenſchafft aus zweyerley Eyd-Urſa

: . chengeſchicht,daß man entweder geſtraft o

, der beiohnet werde, ſo wird an dieſe Ortedas

erſte verſtanden, welches aus dem Worte

Petri Epiſt IV,5.kanerſehen werden,all

wo geſagt wird, daß die Gottloſen dem, der

bereit iſt.zurichtendieLebendige und die Tod

ten, werden Rechenſchaft gebe müſſennen

- lich zu ihrer Straffeund Verdammniß.

Rºßas ".

# orte Chriſtidieſer: Ein jeder der vor

Spruch ſetzlich ohne Noth und Nutzen ein Wortge

Chriſti redet hat,abſonderlaber, weñes zu dem Ex

bedeute. de, und in der Abſicht iſt geſprochen worden,

daß der andre ſich drauffverlaſſen ſoll, in der

Thataber nichts,oder wohlgar das Wider

ſpiel drauf erfolget, und er alſo ein unnütze

Wort ausgeſprochen, derwird von GOtt

dermahleinſthart beſtrafet werden. Maner

immereſchhierbeydes XIV.XVXVI.XVII.

XVIII. §. in vorhergehenden. - -

Wird §XXVIII. Es möchte jemandeinwendF,

ein -, daß aus bangeführten Sprüchen zwarer

Zweifel wieſen wäre, daß man ſein Verſprechen hal

Semacht.ten, und auf die Art wie es abgeredet wor

den,erfüllen müſſe,Ä wenre

jemand ſein Verſprechenbloßwegendes Jej

tereſſe ſeiner Ehre oder Nuzenshielte, daß er

- - - - - wider

Ä Iſt demnach der Verſtand

der
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wider die Worte der Schrifftgehandelt hät

te,weilerin der That ſeinen WorteneinGe

nüge geleiſtet, indem er das Verſprechen o

noch geringere Dinge gründen, ſind nicht

der Pactum, (obgleich aus einer Intereſſir-- :

ten Abſicht) erfüllet. . -

§. XXIX. Ich antworte;Daß GOtt Der

und verſtändige Leute bey einer That zugleich Zweiffel

ja vornehmlich, auf die Urſache und den Be- wirdwi

wegungs-Grundſdeinen zu der That antre-derlegt.

bet, ſehen. Daß aber die Haltung eines

Verſprechens, ſo bloß wegen des Intereſſe

geſchicht den Worten Chriſti zuwiderſeyſol

ches kan ſowohl aus den Worten desTer

tes, als auchdurch eine richtige Folge be

wieſen werden. Wasüberja1.nein iſt (nach

den Erklärungen des XXI und XXIII. §) N

das iſt vomübelundwider GOttes Willen.

Wenn nun einer waszu halten oder zu uns

terlaſſen verſpricht, hält es aber nichtwegen

des Verſprechens, ſondern bloß wegen der ,

Abſicht auf das Intereſſe, das iſt ſchon über

das Ja undNein. Weil es nicht nach der

Aufrichtigkeit und derSimplicität derWor- “

te eingerichtet, und alſo böſe iſt. Beym Mat-

thäe ſpricht Chriſtus: Daß aus dem guten

Schatz des Herzens Gutes hervor gebracht

wird: Die Worteaber ſo ſich bey Haltung

der Verſprechenbloßauf Ihre, Nutzen oder

aus dem guten Schatz des Herzens hervor

gebracht. Weil der gute Schatz des Her

zens nicht die Eigen-Liebe ſondern die abſicht

pffGottes Willen und diejcbedesRÄ
TR 2 Kelt
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ſtenſ, welche mit ſchlechten Worten ohne

Umſchweiffe ſoll ausgedrucket werden. ,

Mit ei- § XXX. Die richtige Folge aus dem

nem bün-Teſt iſt dieſe: Wer ſein Verſprechen alle

digen sr-mahl halten und auffrichtig erfüllen ſoll, der

gumenr muß niemahls auffdie intreſſe als dasvor

Äemnehmſte Fotfſehen: denn wenn jemand auff

Text.jſieht, darffer das geſchehene Ver

ſprechen nicht halten, ſobalde die interesſirte

Abſicht als Ehre, oder ein anderer Vortheil

wegfället, nicht mehr zu hoffen iſt, oder ein

gröſſer intereſſe gewieſen wird. Nunaber

will die Schrifft, daß man ſein Verſprecher

ſchlechthin, und wie es anfangs verſtanden

und abgeredet worden, halte. Derowegen

ſchlieſſet die Schrifft allesintereſſe, welches

zum Grunde der Haltung des Verſprechens

gelegt wird, ans, welches nur chicanen und

– Mißtrauen gegeneinander verurſachet.

Warum §XXXI. Daßman aber in der Welt faſt

man mitdurchgehens zu frieden iſt, wenn nur das

der Er-Verſprechen gehalten wird, ob es gleich aus

füllung keiner andern Urſache als intereſſe halber

ſo ausgeſchicht iſtdiſ die Urſach, weilmanden Leu

intereſſ- ten nicht ins Herze ſehen und alſogar ſchwer

geſchicht errathen kam, warum das Verſprechener

zufrie- füllet worden. Sobalde man aber hiervon

den iſt, verſichert iſt, fälletbey klugen Leuten gleich

der Credit und das Vertrauenhinweg. Die

andere Urſache iſt, weil in derRepubliquenie

mand Schadengeſchichtwei nur die Pacta

und Verſprechungen erfüllet werden, ob es

gleich aus übelgegründeten Urſachen ge
A“-M H »H- z.
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ſchicht. Wenn man aber hiervon nach dem

göttlichen Geſetz, dem Gewiſſen und Senti“

ment huneter Leute, deret,ſo wird ein Ver

ſprechen, das bloß Intereſſe wegengehalten

wird,betrachtet, als wenn esgar nicht gehal

ten wäre, weil es nicht nach der rechten Rea

gelund dem Geſetz geſchehen iſt. 4

§XXXI.Nachdem der Satz von Hale Beweiß

tung der Verſprechen ohne interesſrte Ab- ?esXV.

ſchen aus der Äpheund Theologe in §aus.
vorhergehenden §§. iſt erwieſen worden, der Sit

ſcheinetes faſt überflüßig zuſeyn, daß noch tenlehre.

was mehrers ausder Sitten-Lehrezum Bea

weißangeführetwerde. Ich will aber meia.

nem erſten Vorſatz ein. Genügenthun.Nach

dee rechten Moral heiſt das eine aëtion oder .

Verrichtung des Menſchen, darum er kan

gelobet oder getadelt,belohnet odet geſtraffet

werden, die ºhne Zwang aus freyem Willen

von ihmgeſchicht. Der Satz iſt unſtreitis,

und wer dran zweiffelt, kan ihn ausgeführt

leſebey dem Rachelio. Schilter,Uffelman,

Puffendorfu.andern Moraliſten u. Philo

ſophis, die von den principiis aétionum

humanarum geſchrieben haben. Wenaber

einerwas thut oder hält wegen des Intereſſe,

als der Ehre, des Geldes, oderauch noch ge

ringerer Abſichten, der thut es nicht freywil

lig, ſondern er läſt ſich determiniren, ſeinPa

etun zu halten, weil er gezwungenwird durch

die conſideration der Ehre des Geldes oder

anderer bagatell, u. verrichtet keine menſch

liche Handlung, ſondern wird gleichſam als
- Z 3 CM
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ein Rad oder Uhrwerck durch das Gewichte

getrieben. Wer aber wie ein Menſch ſein

Verſprechen hält, der bedencket erſt, was er

freywillig verſpricht, undwenn dieſes geſche

he, ſo hält er es auch freywillig ohne Betrach

tung des Nutzens oder Schadens. Weil er

Willen nnd Wort einmahl ungezwungen

von ſich gegeben hat, welcheser ohne contra

- diétion und Verwirrung nicht wieder zer

nichtenkan, und es auch als ein verſtändiger

- Menſch nicht wiederruffen will.

Beweiß §XXXIII.Ich behaupteferner den Satz

des XY..daß die Verſprechungen undPacta,bloßwe

S.ausde-gen ihrer Natur und Eigenſchafft ohneBe

e" Juri-trachtung des Nutzens müßen gehalten wer

bus- den aus denen bekandten Rechten. Es ſind

aber dieJura vielerley,weil dasRecht vonvie

ken auf unterſchiedliche Art eingetheilet wird,

als in divinum, naturale, morale, poſiti

vum, univerſale, humanum, gentium,

publicum, civile, feudale, Canonicum,

ü.ſw. Ich willanietzoder gemeinenEinthei

lungÄ hiers

U pflegt gezehlt zu werden,Und inCanonicuru

Ä eiſtliche Recht ver

bleiben,und ausjedwedem einige documen

ta,die meineMeynung bekräfftigen,anführe.

Aus dem §.XXXIV. IndemRömiſchenBürger

Jure C- Recht werden gar viele Leges gefunden, aus

vili Ro“ welchen die obangeführte Meynung deutlich

mano. genung zu erſehen iſt. Ich will nur einige

- als eine vernünfftige freye Creatur ſeinen

Satºsensºººº- - - " - Et,
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ren. In dem Titeldepactis wiroogendes

Geſetzgeleſen; ** Der Ausſpruch, daß

man dicVergleicheund Verabredungé,

welche weder mit Betrug, nochwiden,

dieGeſetze noch iemand zuSchaden ge

ſchehenÄ iſt in der na

türlichen Billigkeit gegründet. Denn

wasſtimmet wohl mehr mit der WTatur

der Treue eines Menſchen überein, als

das man das halte, worüber maneins

worden iſt.

§ XXXV.Daß man dieſes GeſetzrechtErkä

verſtehe.kaninachtgenommen werden, daßrung des

in dem Römiſchen Recht, die natürliche Bil-l. 1 ff.de

igkeit und die daraus flieſſende Verbindungpaai,

demjenigen entgegen geſetzt werde, was die

ausgedrückten Geſetze und der Gerichts

Vogt(Prxtor) vorgeſchrieben hat. Iſtal

ſo der Verſtand darvon dieſer: Daß man

ſein Verſprechen halten müſſe, ſolches rühre

nicht hervon demWillen oder Wohlgefallen

des Röm. Raths,oder deſſen, der dieGewalt

habe Geſetze zugeben, und ſich nachdem In

Z 7 tereſſe

.. 11. &7. D. depaétisait Prxtor: Pa.

êta conventa,qux neque dolomalo,

neque adverſus legesplebiſcita,Scs

natüsconſulta,ediétaPrincipum,ne

que quofrauscuicorum fiat, faéta

gruum fideihumanx, quameaquº

intereosplacuerunt ſervare.

rr-- --- - - - n - - -- - - - - – !!'.

eruntſervato. Hujus ediétixquitas“

naturaliseſt. Quidenimtam con

-
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ereſſe des Staats andernoder wohlgar auf
heben könne, ſondern von der natürlichen

Und dieſes zu beweiſen beruffetſichUlpianus

Vernunfft, welcher alle beſtändiggehºrſa

men müſſen, weil ſie von GOttherkommet.

in dieſemlege auf die Natur des Menſchen,
welche den Grund ihrer Treueund des Ver

trauens darinngeſetzt hat, daßman das feſt

halte, was einem einmahl zuverfprechenge

>- -
--

Wehrere §XXXV EskönenäherſchrvielE
Oerter

aus dem

Digeſtis

fallen hat, welches oben in dem XIII. und

XIV. § iſt erwieſen worden, und ſetze ich

auchdesfalls nichts mehr hinzu.

rempelu. ſonderbahre Legesausobgedach

tem Rechte angeführet werden,welche dieſen

allgemeinen Ausſpruch erklähren, weil aber

ſolche den Rechts-Gelehrten wohlbekandt

d,will ich denLeſer nicht darmit aufhalten.

Wem deliebet, kan darvyn nachſchlagen

l,74 ff. de Eviétion. l.I. §. I. ff. de Naut

Caup. Stab.l. 18 ff.de rebus creditis. l.

84-fffin. D. dereg.lur. Und andre noch

mehrere Stellen, in welchen ſattſam behaup

tet wird, daßmandas Verſprechen undPa

cta, wegen der gegebenen Treue, oder wie

man heute zu Tageredet, wegen ſeinesWor

tes, nicht aber aus andern intereſfirten Ur

ſachen halten müſſe.

Aus dem §XXXVII. WeilConnanus und mit

Codice.

Ä
Äwoºdºßanſein Verſpreche

halten müſſe, nichtzwardarum, weil Ä
- - - - - - * Lºs
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N

Verſprecher Nutzen bringen könte, ſondern

weildem, welchemwas verſprochen worden,

wonicht ein Nutzen, doch ein Schaden durch

die Nichthaltung des Verſprechens könte

zugefügt werden. Wennaber beyde keinen

Nutzen oder Schaden von ihrem Verſpre

chen hätten, dürffte nichts gehalten werden;

ſo will ich über die vorigen Oerter noch ein

ſehr deutliches Geſetz aus dem Codicean

führen, da der Käyſer Dioletianus und Ma

ximinusdieſes decret gegeben:

Gleichwie ein jeder Anfangsfreye
Machthatte mitjemandzu ſchlieſſen o

der nichtzuſchlieſen, alſo kan keiner der

eingegangenen Verbindung abſagen,

weñes der, mitwelchem erÄ
nichtthun will.Ä ſollet ihr

wiſſen, daßihrvon der Verbindung,da

zu ihr euchfreywilligÄ
es der andre Theil,deſſen Verlangen ihr

angeführet habet, nicht erlaſſen will,

Äºnen
- - - Z 5

* I 5. C. de O. & A. ſicut initio libers

Ä unicuiquceſthabendi&non

habendicontraëtus; itarenunciars

femclconſtitutx obligationi, adver

Mario non conſentiente, nemoporeſt.

Quapropterintelligeredebetis, vo

luftrixobligationifemelvosnexos,

abhäcnonconſentiente alteraparte

de cujus precibus feciſis meutic

nem minimepoſſe diſcedere

Daß
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wird er- §XXXVIII.Daß dieſes Geſetzwidº

jrt übereinkome,wasode§XII.XIII.XIVXV.

XVI. von mir iſt erwieſen worden, kan unter:

andern daher verſtanden werden, weil in an

geführtem Codice eine Stelle gefunden

wird, * in welcher enthalten iſt, daß die tieff

ſinnige Philoſophie,nach der Erklärung des

Gotofredi, in demStudioJuris mit Fleiß

ſollgetrieben werden. Dennmangar wohl

in Erwegung gezogen, wie ſchon vorlängſt

ein Rechtsgelehrter* angemerckethat, daß

wennjemand Jºra woltelehren,und nicht zu-,

gleich ein Philoſophus wäre er nichts alslau

ter Verwirrung würde ans Licht bringen."

Beweiß § XXXIX. Die von mirobausgeführte

des XVI. Meynung komet auch mit deübrigen Juribus

§.aus überein, welches ebenfals aus demLehns

dem Jure recht kanerwieſen werden. Dendaß ich nur
Feudal

tur.

eine paſlag aus demſelbigem anführe, ſo iſt,

darinnenthalten,“.daß der Lehns-Herrſei
---=-T - nem

TTCHESTudºiber urbºKom Prº

- fundiori ſcientie atque docrine me

moratis (cil.Oratoribus&Gramma»

ticis) ſociamuslaCodiceTheodoſi

ano legitur Philºſºphieſtudium loco

profundiorisſcientixatque doctrinx.

Ä Gotofredusexplicat;perma

ziſtros quiPhiloſophixarcanarimen

"Voet deUſüJuriscivil &canon.

* . ſ. Dominus quoqueinhis vicem
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nenLehns-Nehmer eben das haltenſowas

erihm verſprochen hat und zwar ſo, wie er es

von ſeinem Clientenfodern kan(nemlichwe

gen des geſchehenen Verſprechens, ob er

gleich keinen Nutzen darvon haben möchte)

ſonſten müſte er vor einen Treuloſengehalten

ºrde oder vorſo einen, derentweder durch

ſeine That, oder durch ſeine Mit-Einſtim

mung als ein Meineydiger und Treuloſerer

funden worden. Weßfalls an einem andern

Orte geſetzt wird.* Daßkeiner ſeines Lehns,

welches ihm durch den Willen des Lehns

Herren gegeben worden, könne beraubet

werden, wenn er keiner Miſſethat wider den

Herrn kan überführetwerden." Geſetztdaß

der Lehn Herr ſeinen Willenändern wolte,

oder auch das Lehn dem Lehns-Nehmerwe--

nig nütze wäre. . : -

- § XL. In den Rechten, durch welche Ausdem

Königreiche und groſeStaatenregieretwer-Jure Pu

den, iſt nichts gebräuchlicher, alsdaß man blico.

ſich bloß aufdas gegebene Wort oder Ve--

ſprechen eines Herren verlaſſe, theilsweiles

einer Majeſtät ſchimpfflich iſt, wenn man

* . . . . . . – andre

fideliſuoreddere debet, quodfinon

fecerit,merito cenſcbitur malefidus,

autille,guiincorum praevaricatione

velfaciendo, velconſentiendo depre

hende fuerit perfidus&perjurus *

* l.f21. Saneimus ut nemomilesſine

cognita culpa beueſicium fuum a

mittat. . . . . .
- - - - - - - --
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.

AndreÄ ihr Wort verlan

Ä ÄfaſtkeinanderMittelſea
bige zu Erfüllung ihres Wortes anzuhglten,

Änglichzuſeynſhºe. Derowegen ſtehe

sºenSapitulationen undÄ
Deutſchen Reiches entwejAnfangoder

Ände: Sollen alles undjedj obge«

ſchrieben ſtehet und uns alsRömiſchen

2Käyſerbetrifft,Ä und verſprecha

wir beyunſernÄ Würden.

und Worten ſtetfe º, unverbrüchlich.

3i halten, u. zu vollenziehé, dem ſtracks

Ägeweigertnachzukoffieſ j

nde Käyſer. Wahl-CapitulajenCarls

des Vten, Ferdinands des Iſten und Ildern,

Rudolphsdesildern, Mathienj

Äldes I und IVten, Leopöj und

Joſephs* balde im Anfange Daß wir

ºnsdemnach ausfieyen nädige Wil

-- len, mit demſelben unſern ebenTeven,

ºbenen und Churfürſten, (f r ſich uff

ſºlche Stände des Äj
Reichs) dieſer nachfolgenden Articu,

Ängº Pacts-weiſe vereinigej

ÄÄgleichen) dieangenºmj

(Äagethäbej
wiſſentlichu.in Krafft dieſesBiej

* Vámº Gºt. Fritz W Sºpf
Omnium Receſſum. . "

get

" Vid Limneus ad Capitulationes Im

* Pºrtº& jusdurPuhltom .

ÄlºCrºſ, Müldener Capitu
lat. Harmon.

=-–
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DieſesT§ XLI. Daß aber in gedachten Capi

tulationen nicht vornehmlich der Nutzen, j

ſondern das Verſprechen an ſich ſelbſt, die äutert

Krafft ſelbige zu halten gebe, kan unter an

dern darauserſehenwerden,weilbeyden Pu

bliciſten als was bekantes zugeſtandé wird,

daßſowohl an Käyſerlicher als der Reichs

Stände Seiten einige Dinge von den Ca

pitulationen undReceſſen verſproche wer

den, die ſonderlich dem verſprechenden Theil

wenig oder gar keinen Nutzen bringen, und

dennoch wegen des Verſprechens müſſenge

halten werden: * Als daß der Käyſerver

picht alle Stände bey ihrer hergebrachtet

Äu.ſ w.zu laſſen, ja#
keinen Unwillen wieder die Churfürſten

ſchöpffen wolle, wenn ſie zu der obliegenden

Ä kommen berathſchla-..

genu.ſw. Hingegen müſſen die vornehm

ſten Reichsſtände leiden, daß ihren Unter

thanen von dem Käyſee unmittelbar was

anbefohlen wird ihnen Privilegiaertheile
werden u. ſw. *

»

-

§ XL. Es könten allhier ſehr viel der in Welt.

gleichen Stellen angezogen werden, wenn es und Re

nicht bekantgenung, und auchzuweitläufftisligions

wäre. Eben dieſes findet ſich auch in Reli-Sachen,

gions-Sachen, denndaß ich nichts vondem

bekanten Eyfer der Lutheriſchen und *
- - - Rh r

»Vid in FIFAFFETs.deCo

miciis & Capitulationes Cxſareas.'

*Vid.KulpisadMonzamban. P.2.p. 84.
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- mirten anführe, ſo haben die Römiſch-Ca

- tholiſch-Geſinneten von ihrer Pflicht, worzu

ſie ſich durch ihr Verſprechen verbunden, mit

“ ihrem gröſſeſten Schaden nicht weichenwol

len.Dannenheroder Cardinal und Biſchoff

zu Augſp. inſeiner Proteſt, apudLehman

numinatis publicis & Originalbus.de

Pace Religionisp. 24.anno555. den 23

Mart unter andernſezet: Verhoffen bey

der Pflicht, ſo wir der Päbſtlichen Sei

ligkeit unddemRömiſchenStuhl,auch

der Käyſerl.Mlajeſt.und dem 8.Äch -

gethan, in allen Puncten und Articuln

unverletzt und vebindlich zu bleiben,

ehewiruns auchdaraus in einigeTra

ctaten einlaſſen, ehe wollen wir uns

Leib und Leben,undwaswir auf Erd

reich haben ſtandhaftig verzeihen.

Beweiß § XLIII. DasgeiſtlicheRecht,ſezetaus

aus dem drücklich, * daß alle Vergleiche, ob ſie

Jureca- gleichbloßhin geſchehen ſind (pacta nu

ñonico. äa) ſollen gehaltenwerden und will, daß

die eingegangenen Verträge ſteiffund

… weſtſollen gehalten werden, oder es ſol

“len,die ſolches nichtthun, die Kirchen

Straffeempfinden. An einem andernOr

» . . . - "; - te

“º X.depaêtis cap. Paëta quantacun

que nuda ſervanda ſunt. -- Autinita

paëtaſuam obtineantfirmitatem, aut

conventus ſſe noncohibuerint, E

leaficamſentiat diſciplinam:

- -
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fe aberwerden die Pacta unter den Titul

geſetzt, daß keiner wider das Natürliche Recht

handeln dürffe. Hierzu könmet, daß eineRt

gel dieſes Rechtsvorſchreibet,* Daßwas

einem einmahl gefallen hat, hernach

mahlsnicht wieder mißfallenkönne.

§XLIV. Den zuerſtängeführtenOrtzuwirder

verſtehen, mußinachtgenoſſen werden, daß kläre.
einige der Rechtsgelehrten* bloſſe Ver

bindungen (paëtaauda) nennen, wennman

noch nichts gegeben, ſondern nur eins wor

den,daß manwasgeben wolle. Andre aber

**** verſtehen darunter, wenn einer zwar

nach der natürlichen Billigkeit verbunden iſt,

allein nach dem Römiſchen Bürger-Recht,

oder nach den geſchriebenen Geſetzen tichts

fodern darff. Das geiſtliche Recht aber

willhaben,daß man alles Verſprechen, oder

. . . Paeten

* Add. Arnol. Corvinijus Canonic

d.3.tit5. ubipluraloca citentur Dift.

8. c. 2. Adverſüs lus naturale nemi

º nem agere licet.

/
“ In 6toReg2. Quod ſemel placuit

amplius diplicere nonpoteſt.

“Harmeñopolus l.I.tit. 9. § II.apud

Gotofredum. Packum nudum dictur,

«um non preceſt datio, Jed ſoun de

dando conventio. . .

"Eckoltadffdepactis§4&recentio

Treseommuniter Pactum nudum et

modulex conventiane tautunnatural
ter obligandi.

-
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Pacta erfüllen ſoll, welches in der geſunden

Vernunfft, und der natürlichen Gerechtig

keit gegründet iſt, wie es oben § XHII. uſw.

erkläret und bewieſenworden. Welchesaus

der andern angeführten Stelle genugſam

kan verſtanden werden,allwo die Pactanicht

unter willkürliche Verbindungen oder Re

den,die nicht viel zubedeuten haben, ſondern

unter die, ſo in der Naturgegründet ſind, ge

zehlet werden.Und kam letzlich die Regel, was

einen einmal gefallet, muß ihmnie

mals mißfallen, nicht verſtanden werden,

daßes müſſe gehalte werden,weiles dem,mit

welchem man zu thun hat, ſchaden könte,ſon

dern vielmehr, weil ſich der Menſchfreywillig

uder Sache entſchloſſen hatte, defwas den

chaden, der dem andern durch Nichthal

tung des Verſprechens zugefüget wird, be

trifft, ſo iſt eine andre Regel, * die dieſes

ausdrücket: Keiner kan ſeinen Rath-º

ſchluß einen andern zumSchaden än

dern. Würde es alſo, da man Regeln des

Rechts hat geben wellen, eine vergebliche

º

Wiederholung ſeyn, wenn die erſte Regel

ebenden Verſtand haben ſolte,welcherin der

letzterniſ ausgedrücketworden.

II) Obſicheinige Fälle zutragen kön

nendaman nicht verbunden iſt die
“ gemachten Pacta oderVerſprechen

Zuhalten. -- - - - -

- - - -. §.XLV.

* In6toReg33Mutarequisconſilium

nonpoteſtinalteriusdetrimentum.

º;



ſ

-

f

-

-

---

ºhne Betracht des Nutzenszuhalten. 369
§ XLV. Nachdem die Rechtsgelehrten, Warum

vornehmlich die dem Römiſchen Recht ſo dieſe

genaswas ausgemachtesgeſetzt haben, daß Frage,

mann gar vielen Fällen nicht gehalten ſeyunter

ſein Verſprechen oder Pact zu erfüllen,# -

Ä dieſe Sache wird.“

genauer zu unterſuchen. Weil aber gedachtes

Rechtmehrentheils nach dem Zuſtande und
der gemeinen Lebens-Art der Republique

eingerichtet iſt, welches einem gewiſſenhaff

ten und Tugendliebenden Menſchen niche

völlige Satisfactiongeben kan, ſo iſt frevlich

noch zu erweiſen übrig, ob die gemeine Mey

ung, daß man in vielen Begebenheiten ſein

Verſprechen nicht halten dürffe, in dem

Recht der Natur oder der wohgegründeten

Vernunfft ſtattfinde? ::

§ XLVI. Dieſes kannicht beſſer verſtan. Wie die

den werden, als wenn vorhero diejenigen Frage zu

Gründe und Caſus,dadie Rechtsgelehrtéei- bjh

nem die Haltung des Verſprechens erlaſſen, ten ſey.

angeführet, unterſuchet, undhernachmahls"

die Urſachen der rechten Meymung geſetzt

werden. -

§ XLVII. Die Frageiſtnachdem,was Was

* * - -

oben § VII. u.ſw. vorgetragen worden,ei-dj Fra

gentlich dieſe Oberer ſein Wºrt ºder geſej.
Verſprechen, welches er wiſſentlich,

1 wohÄ und ungezwungen von

ſich gegeben hat, in einigen Fällen

Fº“
“W. Aa - §. 4ß: -
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73 Bewe daß die Verſprechungen–
Excepti- §. XLV Inden üblichen Rechten, und

ºder bey den Rechtsgelehrten werden.Ä

Rechts- jähliche, doch ſehr viel FÄ
gelehr- da einer durch ſein Verſprechen ºder Erfül-

ten. ungmichtverbunden wird. We Ä
Caſus unmiglich hieher können geſehwer
den ſo will ich nur die Ände anführenwor

aufſeſchberuffen, wenn man ſein Verſpre

ehen nicht halten darf. Sieſºchºº
jÄthum (error) der Betrug (oº) s

- Das Verſehen (culpº). unverhoffter

-- Sall (caſusfortuitus) die Untreudesan

TÄperfidia)unddieGewaltnºº
Furcht(vismetusque) machen, daßman

ſein Verſprechennichterflºſs…

Werden“SXiviWennmanÄ
jog.exceptones nach dem Natürlichen Rºh an

Ärjſtestheisunnöthig daſÄ
ÄFrage des XIV§Ä werden,

Ä- Äkönnen ſenicht behaupteÄh
walt will von der Betracht", des letztendenAn

Ächen. Die SºhtÄ
j das Verſprechen nicht unkräfftig ma

je nach der geſunde Ä ken

- Verſprechen ſeyn kanwenn es nichtſreywil

liggeſchichtNon ents nullxſuntaffeéticº

jWo kein Verſprechen geſchehen iſt,

jkan es nicht ungültig gemacht werden.

Äujaber ſºnderNaturdºZºº
- djreyheit ſich zu determinen eingeſhº

ÄxiVXVſºnde
lich

- - h
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ger Weiſe vonſº unddalde wieder

-

ich den xxx § Iſtalſo kein VerſpreÄ dein

chen, ſondern nur ein ausgepreſſeter ThonÄ

der Worte zu nennen, wo keine Freyheitſich muthe

zuentſchlieſſenvorhanden iſt der wegen auchÄZu

die Frage ſo eingerichtet iſt, ob einer der was

"gezwungen undfreywillig verſprochen

hat es nicht halten dürffe?

§. L. Ein unverhoffter Fall (caſus

fortuitus)kan die Erfüllung des Verſpre

chens, wenn es ſchlechterdings geſchehen iſt,

nicht hintertreiben, weil ein kluger Mann

nichtsthun ſoll, da er ſagen müſſe, nonputa- - - -

ram,dashätte ich nicht gedacht. Immenſch-

lichen Leben ſonderlich in den öffters ſich zu
tragenden Begebenheiten kanein kluger und

geſchickter Mann die gewöhnlichen Caſus, ſo

ihn an derAusführung ſeines Vorſatzes hin-

dern können, leichte vorherſehen, undbey den T

ſeltenen und gewönnlichen Fällen darff man
nur unter einer gewiſſen Bedingung,ZE. da

ſich nicht was ſonderliches zutrügeu.d.g ſein

Verſprechen einrichten. Was aber ohne

gnugſame Vorſicht ſchlechterdings verſpro

chen iſt, muß ohne Ausnahme gleichſam zur

Warnung ins künſftige bedachtſamer zu

handele, ſchlechterdings gehalten werden.

- Ll. Die Untren des andern kein Wonder

nach der Moral und dem ſchärfſten Rechtjº

nicht machen, daß auch wir untreu werden,desa

noch verurſachen, weilemañderer ſein Worjn
liederlicher unbedachtſamer oder boßhaffti

ſa
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2 fäÄTäFTDäßen ehrlicher und Gewiſſen

jMann deſgleichenthue Dºrº
wegen ſoll einer vorher wohl zuſehen, mit

wemerzuithun habe, oder wenn er ſolches

nicht wiſſen kam,Ä contrahi

Äundverſprechen. Wenn aber eydesaus

Unachtſamkeit unterlaſſen worden, darfe

wider die Regeln des ºbgº XII. und fol

jder §§nicht handeln, ſondern mußſºnen
Ä andern ſeine

Untreuaber nicht nachahme, ſondern ſie ihm

juſeiner VerantwºrtungÄ

Von “§ Lñ. Nuniſ noch der Ädem Irr-Betrugund dasverſehen oder die Fahr- Y

thumin äßigkeit übrig, welche nachÄ
der Bürger Rechten zu eineÄo

Haupt- der exception dienen, daß man ſein Ver

Sache. jhen Paet oderÄ
Ä§chgeſtehe auch gerne daßmande

Ä j Bürgers und dergleichen

Ägarviele unwiſſend unbehºº

ÄKindiſcherWeºn

jrechen, einigerÄ

jDaßſie aber denÄ

Ähtigen Leuten ſollengitigſººº

jegesſehen, welcheÄ

jrden. Denn sºasſº

jgleichſam lächerliche Ä

Ädiger Mann einenÄ
SacheÄÄ das

“meiſtegelegen b e enſt teun Naer zum

VÄ ſich eine

- “ : Zies.

*
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gemit nach Hauſe geben läſt. Warum

er bey unbekandten oder betrügeriſchen

Leuten ſo einfältig und leichtgläubig, daßer

dieAugen nicht ſelbſt aufſperret? - -

§ LIII. Von dem Betrugkan ebendie-Von

ſes geſagt werden. Warum iſt einerſothum demBes.

und läſt ſichbetrügen? Verſteheter die Sa-trug.

chevollkommen, ſo kanerin Warheitvonei

nem andern nicht betrogen werden. Verſte-

heter aber nicht, ſo ſoll er ſich auch nichtun

ferſtehenzucontrahire, oder deßfalls waszu

" verſprechen, ſondern er ſoll einen klügern und

verſtändigern in der Sache negotiren und

handeln laſſen. Weßfalls auch heute zuTa-

ge einer der ſich hat betrügen laſſen, es nicht

gerne geſtehet,weilesbeyverſtändigenLeuten

eine Anzeige einerSchwachheit des Verſtan

des iſt uñgehören auch nachdenCivil-Rech

ten die reſtitutiones und andere remedia

nur vor Leute die kindiſch gehandelt, oder ſich

ſelbſt nichthabenheffen können.

| §LIVDieFahrläßigkeit (culpa)wird Von der

bey denRechtsgelehrten in die äuſſerſte,mitt- Fahrläſ

lere und geringe Älatamlevem&leviſſi-ſigkeit.

mam) eingetheilet, u. wird die gröſſeſte oder

äuſſerſte Fahrläßigkeit von ihnen ſo ſtraffbar

als der Betrug gehalten. Derowegen eben

dieſes alhier, was bey dem Betrugim vorher-

gehenden§iſt angeführet worden, kan wies

Ä Wermitiemand in einer

gewiſſen Sache was geſchloſſen, oder ihm

was verſprochen hat, der mages ſeiner -
Ag 3 acht

- *
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achtſamkeitzuſchreiben, daß er ſich mit einem

eingelaſſen hat von demihm Schaden kan

zugefügt werde er ſelbſten aber kandeßfalls
von der Erfüllung ſeines Verſprechens nicht

ºß gemacht werden, welches ihm als eine

. Straffe wiederfähret, damit er künfftig vor

ſichtiger und bedachtſamer handele.

Wis § LV.Ausobangeführtemiſtzuerſehen,

Ä wieweit der Rechtsgelehrten ihre Ausflüchte

Ä beyErfüllung der Verſprechen könnenzug
halten. aſſen werden. Es iſt jeh übrig, daß wir die

rechte Meynungherſetzen und erklären.

Sründe § LVI.Die Seele oder das Gemüth des

Äcº Menſchen hatdreyKäffte,welche ſich beyder
*nMey- Rede undweiwas verſprochen wirdäuſern,

"ung der Verſtand der Wille und die Freyheit

ſich zu einer gewiſſen Sache zu entſchlieſſen.

Wenn nun der Menſch was verſtehet, daſ

ſelbein ſeinen Willenfaſſet und durch ſeine

Ä ſich gänzlich zu der vorhabenden

ache entſchlieſſet, ſo iſt es unmöglich, daß

-- ſolcher Entſchlußkan geändert werden. Deñ

die Freyheit des Gemüths,die ſich durch den

gefaſſeten Entſchluß determinirt hat, ſchiebet

gleichſam einen Riegelvor, daß der Wille

- keine weitere Macht hat ſeine Zuneigungauf

was anders zu lencken, wenngleich der Ver

ſtandwasbeſſers dem Willenin nachfolgen

der Zeitvorſtellet, der andereaber, dem was

verſprochen wird,faffet mit ſeinem Willen die

abgeredete Sachen determinietdahin ſeine

sºººººººººº
-- . -
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Qvaal und des Widerwillens im Gemüth,

wenn einer zufrühzeitig und unbedachtſamer

Weiſe ſich worzu entſchloſſen, oder wasan

genommen hat undſichsgefallen laſſen. Ich

thueizo nichts weiter hinzu, weil das übrige,

was hier könte geſetzt werden, zu tieffſinnig

undauchzu weitläufftigſeyn würde.

-

- - - - - -

§LVflIndem gemeinen Leben,und nach. Was
dem Ausſpruch der geſunden Vernunfft,nen-Reden

netmandaseine vernünfftige Rede, wenn ei-heiſſe.

nerwasverſtehet, Belieben oder Willen

hat, ſolches hervorzubringen, undwenn es

erfodert wird beyder Rede feſte bleibet oder

ſein Wort zu behaupten ſich entſchlieſſet

§LVIII. Ein Verſprechen aber oderPa

-- . .“

º

etum heiſt,wenniemand den Willen hat,eia Veſpe

nem andern die von ihm erkannte Sache auschen oder

ſeiner ihm zuſtehenden Freyheit zu überge- ein Pa

ben. Welches durchWorte geſchicht undvon tum

dem andern Theilaufizt erwehnte Artange-he
nommen wird. Wenn nuniemand einem

was verſprochen, oder ein Paet mit ihm ge

macht hat, der andere hingegen ſich was hat

gefallen laſſen, ſo begiebt ſich ſowohl einer als

der andereder Freyheit, ſeinen Willenwei

tergehen zu laſſen, verſpricht aber denſelben

zu hemmen, daß er weiter nichts mehr in der

verſprochenen Sache vornehmen könne, als

was verabredet worden, und dieſes wird von

- „ - -dem andern angenommen, und gleichſam ins

Gemüth geſchloſſen. . . . . . .

ÄFragewird Freyheitoddas
* - - - Aa 4 des

>

- . . . . . . . . . . . . . ."
- -
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tiget.
.

Ä. des Menſchen, die durch den gefäßen Ent

Än ſchlußſich ihres Rechts begeben hat, wieder

ändern und in den vorigenZuſtand ſetzen kön

könne.Ä
geändertÄ nicht bleiben dürffe? Ahier ſcheich

werden niemand, der dieſes thun könne, DieSeele

- ºder der Menſch ſelbſtkanes nichtthun,denn

er hat ſich einmahl ſeines Rechts begeben.

.. GOttwilles nichtthun. Denn er iſt beſtän

digitalen ſeinem Vornehmen, und wiüdaß

# Menſch, ſein Ebenbild, desgleichenthum
Oll. * -

Wird “ § LX. Kanalſo nicht weiter in Zweiffel

Ä gezogen werden, daß alles, was ohne Beding

Ä iſt verſprochen worden, ſchlechterdings müſ

ſegehalten werden. Dieſes iſtpracticabel

beyverſtändigen, ſonderlich aber beyvorneh

| men und Ehr-oder vielmehrGewiſſen-lieben

... den Leuten. JaauchwildeundwüſteMen

Ä denjenigen mit harten Worten,

Bedrohungen, oder andern realitetengej

an welcher ſeinem gegebenen WortkeinGe

nügen leiſten kan oder will. Und muß er

Ängſte nicht ohne Grund den Vorwurff
eines unbedachtſamen und kindiſchenMens

ſchen, oder einesboßhafftigen Betrügersj

hºren. Denn wer was verſpricht, verſtehet

Ä nicht recht oberes halten könne,derhan

/ elt unbedachtſam undweiterej

ſamüberlegt, ſchäberdej gleich

-Ä da.

WHer keinen Willen hat eszuhaejdj
boßhafftig undÄ r §LXI.
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§TXI Daß aber dieſes in dem gemeinen Warum

Bürgerlichen Leben und der Republic nicht ersst“

ſogenauinachtgenommenwird, ſondern vie-Ä

iéxceptiones zugelaſſen ſind, hat dieſe Ur-Äſº

ſche, weil ſich viele durch ihr frühzeitigesÄ

Ä oder aber durch ihr unnöthigesÄ

chwatzen, in die gröſte Ungelegenheit und Ä

den gänzlichen Verderb ſtürzen würden, werde

wenn ſie alles ganz genau halten ſolten, was -

ſie unbedachtſamer Weiſezugeſagt, und hat

man mit dieſen Leuten deſto mehr Mitleiden,

wenn dem andern Theil durch die Haltung

des Verſprechens weder NutzennochScha

denzugefügt wird, ingleichen wenn ſiealber

ne und unzuläßige Dinge, die in der That

nach den Geſetzen unmüglich ſind, als Mord, >

Ehebruch, Diebſtahlu.ds aus Einfalt oder

wilderÄ haben. Beſtehe

hierbey obenden XXIX. §

Ill) Wie man ſich bey Pacten und

Verſprechtingen vorſehen und

- verſichern müſſe, daß ein guter

effect erfolge.

- § LXII. Wenndie Leute in ihren Reden Was

und Verſprechungen das in acht nähmen, weiter

wasim vorhergehenden iſt vorgetragen und wird

bewieſen worden, könten wirohnewaswei-vogetic

rszuerinnern allhierſchlieſſen. Weilabergen wer

dieſes gar ſelten zugeſchehen pflegtſbiſt noch den.
übrig, daß von mir erinnert werde, wieman *

Ä lten müſſe, daß die Rede und das

rſprechen ſeine Würck mg habe, - So

Ag ſº will

"- -
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Man ſol§LXIII. Damit man abernichtviehun

wenig nütze Worterede, oder vor einen Schwätzer

will ich dannganz kurz erläutern, wasman

in acht nehmen müſſe, wenn manmitandern -

redet und ihnen was verſpricht: Hiernechſt,

wie manſich vorſehen müſſe,wenn uns ande

reentweder mündlich oder ſchriftlich was

verſprechen und dann, wie man einrichten

Äſ, daß das Verſprechen gehalten wer-
-

-

und mit oder großthuigen Menſchen, demwenigzu

Nach zutrauenſey, von verſtändigen Leuten ange

druck re-ſehen werde, ſo iſt das vornehmſte bey der
den. Rede in acht zunehmen, daß man wenig

aber mit Nachdrucrede Denn weil die

Redewasreelles iſt, ſo verlieret der allezeit

in der Tatwaswürckliches: der verdet
oder ergiebt lauterleere und kraftloſe Wor

te von ſich. Zudem erſten gehöret ein groſſer

Fonds der nicht erſchöpffet werdeºnſº
bade eine Armuth oder verdrießliche Wie

derholung in der Rede zu verſpüren ſeyn, das

anderecht einem, wonicht anſeinem Ge

müdoch wenigſtens an ſeiner exiſtimat

on Schaden...
- - - - - - -

Man §Extv Weimanaber einen Parade
mußdie Ejmiteinander macht, ſo muß man

keifflich

die Sache efflichüberlegen damitmanſ
nicht übereile,und wohlzuſehen, wasdarauf

und nach erfolgen kan und hierzudienet, daßmº
rer . --- -- - dt.

2. -
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die Rechte, die der Rede und der Sache, da Möglig

von gehandelt wird, anhängig ſind,wohlver-keit über

ſtehe, und muß man ſich inſonderheit die legen.

Mögligkeit eines Dinges vorſtellen und

reifflich überlegen. Denn wer unmögliche

Dinde vor practicabel annimmt, der iſt

thöricht, weraber alles vorgewißhält, daßes

º zuverhindernmöglichſey, der iſt einfäl-

lig.

§ LXV. Wenn alle Dinge oder alle. Man

Umſtände nicht können vorher geſehen wer-kanj

den, ſo iſt nichts beſſers, als daßman entwester einer

der die Fälle, welche vermuthlich ſich begeben Bedij

können, entweder in die Rede und das Pa-gung

ctum hineinſetze oder daſſelbe Bedingswei ſchieſſen
ſeeinrichtet. Denn auf dieſe Art hat das"

Verſprechen keine weitere Verbindung, als

es die Condition, die da vorfallen kan oder

vorgefallen iſt, zuläßt.

§. LXVI. Wennuns von andern entwe-Manſe

der mündlich oder ſchrifftlich was verſpro-hezu mit

chen wird, ſo iſt wohldas vornehmſte, daß wem

man wiſſe, was vor eine Perſonesſey,mit der man zu

man zu thun hat. Denn ein vornehmerthun ha?

Rechts-GelehrterÄ. ſchreibet,daß es be,

bey einem honneten und ehrlichen Menſchen . .

wenig Vorſichtigkeit gebrauche, bey einem -

treuloſen und argliſtigen ſind alle Juriſti- -

ſchº auslennicht zulänglich, Dºº -

- - > ---



Is Beweisda die Bedrºhungen -
in Twas mehrers ſei gemeldet werA

Manaſ SLXVI. Wunabajerº

ſj" Genith und derZuſtand.Ächt
js-gänzlich bekandt iſt, ſo iſtalsdennvoñöthen

an alles, weßfalls man contrahiret,gedruck- daßn º K A - *.a- S

j undwas man ſich verſprechen läſtausdrück

Ä ich in den Contract oder dasPactum hinein

Äjenſetzen laſſe undÄ
hj veränderlichen Worte dº hierdurchwer

j den alle Ausflüchte und Verdrehungen, die

"beyden hieänerns gar gebräuchlich ſind ab

geſchnitten. - -

Es kan § LxVIII. Es ſah aºſ.ch

die Urſa-woſgethan,wenn die Sache dºch er

jejandere gegen uns abgret vºn Whigkeit
gedrückt iſt,wenn dieUrſachen, warum er dasPactum

j gemacht, oder das Verſprechen geſchehen,

“ Äsgedrücket werden.Ähiger

deºürſache iſt, dieihº Perſºhnan
getrieben hat, ieſtärckerſdWe bindung,

Äſeinen promeſſen ein Genigen leiſten
!

- müſſe. -

Man § 1xx unddamitalieAusflüchte

mußdie noſen werden, der Contractºber deſºriº

jjdfeſter verbebe. Äg

jnia jſichder Rechte und Gewohnheiten

ſºri-Ädas Verſprechen geſchehen oder
nd - con
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contract geſchloſſenworden, erkundige, und conſüe

denſelben nach den Landes-üblichen conſue-ºdiº

tudinibusundlegibusſtatutariiseinrichte.Ä

Dejes iſbekand, daß kein Verſprechen"

oder Pact ſowider die von der Obrigkeitge

gebene Geſetze läufftgültig ſey. Auchpflegt

man in zweiffelhafften und unausgemachten

Sachenzum öfftern ad leges & Jus com

munezurückzugehen. Derowegen nicht un-

dienlich iſt, wenn ſich einer deßfalls, wenig

ſtens in dem ihm vorkommendencafu, von

einem dieſer Rechten kundigen praéticoin

formiren läſt, welches allhier anzuführen zu ..

weitläufftig und wider mein Vorhaben iſt,

und kam man ſich deſſen mit gar leichter Mü

he erkundigen.

§ LXX. Weil aber dieſem allen uner

achtet, die Weltſogeartet iſt, daß vielver- W

ſprochen, wenig oder gar nichts gehalten man die

wird, ſowill ich mit wenigen erinnern, wie verſpro

man zu derÄ#Ä #
falls dieſes ſeine Richtigkeit hat, gelangen Sache

Äſehe ichkeinſÄ erhalten

das Verſprechen oder der Pactgehaltenwer-könne,

-

- -

deals wennman ſich des Zuſtandes undder . . .

Beſchaffenheit der Perſon genau erkundi- ."

get, denn iſt die Perſon redlich undgewiſ

enhafft, ſo braucht es keiner weitern Vor-

T-Ä da 3

fernſenur in dem Zuſtand iſt, daß ſie das

Vermögen hat das Verſprechen auszufüh- :
A- - / - - - Yen A:.."
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ren. Und wenn nur kein unverhofftes Ur

glückihr das Vermögen benimmet, ſo pfleg

ohne dem kein verſtändiger ehrlicher Man

ſchlechterdings was zu verſprechen oder zu

halten über ſich zunehmen, welches er nicht

ausführen kan, oder daran er gar leicht könte

gehindert werden. - . .

Man §. LXXI. Wennman aber die Perſon

jſich nicht genugſankenet oder einen Zweifel

der Per-inſiezuſeen Urſache hat, wußman ſich ih

ſºnverſ-rergeºgamºcÄhnich lºſ
chern. ſerDings auf ihr Wort verlaſſen. Es iſt

von dieſerSache in denAmmerckungen ü

ber den Herrn Puffendorff mit mehrernge

dacht worden. Ich will noch was weniges

hinzuſetzen. - - - -

Betach §Ä
ten, ob der man ſich verſichern will, muß man ſie

einer das vornehmlich erkundigen, ob ſie in demZu

un ſtande und bey dem Vermögenſey, daß ſie

könne, das leiſten könne, was ſie verſprochen hat.

was er Denn wer ſich groſſe Dinge vorſchwatzen

ver- läſtbetrachtetabernichtdarbey, obder, ſo es

ſpricht. verſpricht es auch erfüllen könne, derhandelt

ſehr unvorſichtig, wenn es nicht eine Sache

iſdarbeynichtvielzuverlieren.

Ehre - § LXXII, Nechſt der honnetetéund

undEyd-dem Gewiſſen iſt stests,
hwüre wry



ºhne Betracht desNukenszuhalten. 383

ihren guten Namen halten das beſte Mittelſ.
einenbey ſeiner Ehre zu obligiren, weil einer ſº

durch nicht Erfüllung ſeines Verſprechens,Ä

alle exiſtimation,Credit und Vertrauen inlänglich.

der Welt verlieret. Ich weiß aber nicht,ob

eben dieſes Mittel heute zutage durchge-,

hends zulänglich iſt, weil ſehr viele die Ehre, .

exiſtination und den guten Ruff, vor eine

oſe Einbildung und Schwachheit der . .

Phantaſie halten, wenn ſie keinen Schaden

dare haben. Undfaſtnichtungleichesmey-

nen ihrer viele, obgleich ohne allen Grund, „

von den Eydſchwüren, die man deßfalls kei

nes Weges auf dieſe Weiſe ſicher verbinden

kan. Beſiehe hiervondas Andere Buch der

Annerckungen von der Pflicht bey

"Eydſchwüren. - -

SEXxrv Iſdemacheinwerfhersman

Mittelweſmanſcheines bemächtigen, und muß

ihn ſolange unter ſeiner Gewalt haben kan, Furcht

bis er ſeinem Verſprechen ein Genügengele und Ge

ſtet hat u. hieher gehörenauch einigermaſſenwalt

die repreſſalien. Denn Leute, die von keinerbrau

honneteteund von ſchlechtem Glaube ſind,chen.

die müſſen durchFurcht und mit Gewalt zum

Rechten gezwungen werden. Gleichwie es

nun unanſtändig iſt, wenn man eines ehrli

chen Mamesbloſſen Worten nicht trauet,ſo

iſt es hingegenthöricht gehandelt, wennman

vermeynet, treu-und gewiſſenloſe Leute

'- Wea

- ,

- -



384 Beweißdaß die Verſprechungen

werden ihr Verſprechen halten, wenn die

Furcht und Gewalt, die über ihnen ſchwebet,-

weggenommen iſt.

Ä. §LXXV.Noch ſind zwey Mittelübrig.

ÄEinsenden Ändº
ÄÄ das anderen JurePublico unter den Staa

j-Ägebräuchlich. Dennweñman eines Wor

Ätennichttraet, ſät man ſich ener

dereÄtºº oder Anweiſung (pignusautHypo

Ä“Ä
# Ämüſſenandereſch verbinden, daß

ſie ſichdahin bemühen wollen, den verſpre

chenden Theildahin anzuhalten, daß er ſei

nem Verſprechen ein genügen leiſte. In dem

jure privato,wenniemand dieſes an Seiten

einesüberſchnimmetheiſtesFidejuſſio.In

demjure publico aber, wennKönige oder

Staaten über ſich nehme, daß ſie beydeThei

lezu Erfüllung der Pacten anhalten wollen,

- ſo heiſt es die guarantic leiſten, dar

. . . von anderswo ausführlich ge- -

- - -- hangelt wird.


